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Brennpunkt: Ernte 87

In hohem Tempo, bei guter Qualität
Die Gefreidebergung im Neuland hat ihren Höhepunkt erreicht. Diese 

landwirtschaftliche Kampagne ist für jedes Agrarkollektiv zur wichtigsten Prü­
fung geworden — sowohl die Ernte- und Transportkomplexe als auch die 
auf den Tennen eingesetzten Brigaden geben ihr Bestes, um sämtliche Ar­
beiten auf hohem agrotechnischem Niveau durchzuführen und die Staats­
pläne beim Getreideabsatz zu erfüllen.

Dte wichtigste Formel für uns 
in diesen Tagen ist: Alle Kräfte 
für die störungsfreie Arbeit des 
Getreidefließbandes einzusetzen. 
In unserem Agrarbetrieb schenkt 
man dieser Frage eine besondere 
Aufmerksamkeit, weil wir Initia­
toren des Rayonwettbewerbs um 
eine verlustlose Durchführung 
der Kampagne sind. Dieses Vor­
haben basiert auf den Erfahrun­
gen der vorigen Jahre, als an al­
len Abschnitten der Getreidepro­
duktion effektive Maßnahmen ein­
geleitet wurden, um Korn Verluste 
zu reduzieren. Jeder Mechanisa­
tor mußte einsehen: Die Verstär­
kung der technologischen Diszi­
plin hilft, in der Saison 3 bis 5 
Prozent Getreidemasse mehr zu 
erhalten. Schließlich Ist es Ja un­
sere Arbeit, unsere Mühe, die 
wegen Schlamprlgkelt manchmal 
ganz sinnlos verlorengeht. Gerade 
in Situationen, wo das Schicksal 
des Plans entschieden wird, zäh-

len Jedes Kilogramm Getreide, 
Jede Minute Arbeitszeit.

In diesem Sommer sind die Ge­
treideschläge in unserem Sow­
chos genauso wie Im Rayon ziem­
lich gut geraten. Manche Felder 
werfen bis 24 Dezitonnen Getrei­
de je Hektar ab, im Durchschnitt 
beläuft sich aber der Ertrag auf 
18 Dezitonnen. Wenn wir das ein­
geschlagene Arbeitstempo In den 
nächsten zwei Wochen belhalten, 
so wird es ganz bestimmt möglich 
sein, den Getreideabsatzplan min­
destens zu 130 Prozent zu erfüllen.

Jeden Morgen hören wir uns 
die Berichte und Ermittlungen des 
Rayortstabs der „Ernte 87“ an. Je­
der möchte wissen, wie es bei un­
seren Wettbewerbspartnern steht, 
wie die Getreidearbeiten Im Ge­
biet verlaufen. In diesem Sommer 
haben wir erstmalig in der Sow- 
chospraxis den sozialistischen 
Wettbewerb nach dem sogenann­
ten technologischen Prinzip orga­
nisiert. Die ganze Schwungkraft

gung erweist sich in dieser Hin­
sicht als ein wahrer Katalysator 
beruflicher Meisterschaft. Hier 
die Leistungen von Paul März­
bach, Nikolai Jarowoi und Viktor 
Ramburger: Jede Schicht mähen 
sie bis 35 Hektar ab. Für unse­
ren Sowchos ist das keine Höchst­
leistung, denn es gab auch besse­
rt Resultate. Aber das Wertvolle 
dabei ist, daß die Mechanisatoren 
seit dem ersten Erntetag bei die­
ser Kennziffer sind. Wir sind be­
müht, diese fortschrittlichen Er­
fahrungen zu propagieren und 
orientieren alle andere Kombine­
führer auf das Beispiel der Akti­
visten.

Im großen und ganzen wird die

Mit großem Können
Joseph Sohräfer, Leiter der me­

chanisierten Tenne im Sowchos 
„Satobolski“, Arbeitsveteran und 
Produktionsaktivist ist längst 
Rentner. Aber Jedesmal, wenn 
sich über dem kleinen Steppen- 
iorf der vertraute Geruch frischen 
Getreides verbreitet und wenn die 

- Combineführer ihre Maschinen 
auf die Felder bringen, kann er 
es nicht länger aushalten. Der Ve­
teran läßt sich beim Direktor mel­
den. „Fjodorowitsch, da bin ich 
nun wieder. Ihr braucht doch ei­
nen Mann für die 
wahr?“

Joseph Schräfer 
Jahre Leiter der _ 
Seinem Fleiß ist es zu verdanken, 
daß hier viel leistungsstarke Ge­
treidetrocknungsanlagen montiert 
worden sind, daß man das Gelän­
de erweitert, asphaltiert und hier 
zahlreiche Anlagen installiert hat. 
All das hat dazu beigetragen, daß 
die Tenne zur besten Getreidebe- 
anbeitungsstelle Im Rayon gewor­
den ist.

Heute hat Schräfer alle Hände 
voll zu tun. Die Ernte hat Ihren 
Höhepunkt erreicht: Täglich tref­
fen auf der Tenne über 500 Ton­
nen Weizen und Gerste ein; die 
;anze Menge will sorgfältig bear­
beitet sein.

Der alte Meister kennt sich 
vortrefflich in den Feinheiten sei­
ner Arbeit aus. Das Sowchoskol-

Tenne, nicht

war mehrere 
Sowchostenne.

lektlv hat sich verpflichtet, 90 
Prozent sämtlicher Kornmasse als 
erste Klasse an die Erfassungsstel­
le zu liefern. Und das wird dann 
hier, auf der Tenne bestimmt.

Heute läuft das Erntefließband 
des Sowchos ohne jegliche Stö­
rungen. Strikt nach dem Zeitplan 
treffen auf der Tenne Kipper mit 
Korn ein. Schräfer und seine Leu­
te haben es soweit gebracht, daß 
jeder Wagen nicht länger als 10 
Minuten für die Entladung 
braucht. Insgesamt werden tags 
an die 100 Wagen mit Hängern 
entladen; in der Nachtschicht 
flaut der Kipperstrom gewöhnlich 
ab, aber dafür sind dann auch 
weniger Leute an der Tenne. Ein 
Vertreter des Dispatcherdienstes 
sorgt dafür, daß die Wagen die 
optimalen Routen befahren und 
die Pläne somit nicht verletzt 
werden.

Die Getreidebergung dauert 
fort. Fast die Hälfte sämtlicher 
Kornmasse, die der Sowchos zu 
liefern hat, ist bereits bearbeitet. 
Aber die örtlichen Mechanisatoren 
werden noch manche Schwierig- , 
keiten zu überwinden haben. Es 
ist gut, daß sie sich dabei auf 
solche aktiven Helfer und fach­
kundigen Arbeiter wie Schräfer 
verlassen können.

Alexander EMRICH, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft”

des Leistungsvergleichs Ist auf 
ein hohes Endergebnis orientiert. 
Dabei zählen nicht nur persön­
liche oder Brigadeleistungen, Sün­
dern auch viele andere Faktoren, 
die vorher außer acht gelassen 
wurden. Wir haben uns beispiels­
weise vorgenommen, den Koeffi­
zienten der Techniknutzung auf 
mindestens 2,4 zu bringen, wäh­
rend diese Kennziffer im Gebiets­
durchschnitt nur bei 2.1 liegt. Al­
lein dadurch wollen wir die Ge­
stehungskosten einer Dezitonne 
Getreide um 3,1 Prozent reduzie­
ren.

Andererseits wollen wir dieses 
Vorhaben als eine Grundlage für 
die Entwicklung neuer Normative 
nutzen. Gegenwärtig werden im Getreidebergung in unserem Sow- 
Betrleb gute Bedingungen für den ' 
massenhaften Obergang zur wirt­
schaftlichen 
vorbereitet.
Fachleute sind daran interessiert, 
die technischen und beruflichen 
Möglichkeiten Jeder Produktions­
abteilung kennenzulernen, um 
dann. ausgehend von den 
Spitzenleistungen, die optimalen 
Elnsatzvanianten zu wählen.

Natürlich darf man dabei auch 
den Faktor Mensch nicht verges­
sen. Die diesjährige Getreideber­

Rechnungsführung 
Die Ökonomen und

chos 22 Tage dauern. Momentan 
haben wir die Hälfte des ganzen 
Getreides auf Schwad gelegt: zu­
gleich läuft auch der Drusch. Wir 
halten uns strikt an die Empfeh­
lungen der Agronomen, die die 
Taktik der Feldarbeiten bestim­
met, und geben unser Bestes her, 
um auch die diesjährige Prüfung 
gut zu bestehen.

Heinrich SCHÄFER, 
Brigadier einer Feldbaubri­
gade Im Sowchos ..Arykba- 
lykski”, Gebiet Koktschetaw

Erfreuliche Bilanz
Führend im sozialistischen 

Wettbewerb der Erntekomplexe 
des Gebiets Turgai sind heute die 
Bnigaden des Rayons Amantogal. 
Ungeachtet der ungünstigen Wit­
terung leisten die Kombineführer 
und die Transportkollektive täg­
lich ein Doppeltes. Wde im vori­
gen. Jahr wird in den Agrarbetrle-

ben die Kombitrailermethode an­
gewandt.

Störungsfrei funktionieren alle 
Kettenglieder der Erntekomplexe 
auch dm Rayon Shanadala. Hier 
arbeiten über 30 Kollektive nach 
einheitlichem Auftrag mit Ele­
menten der wirtschaftlichen 

Rechnungsführung. (KasTAG)

Nach konkretem Programm
Für die diesjährige Getreide­

bergung sind im Gebiet Nordka­
sachstan etwa 50 zentralisierte 
Dispatcherdienste geschaffen wor­
den, die die Beförderung von 
Korn zu den Getreidesilos über­
wachen. An ihrer Arbeit beteili­
gen sich Gruppen der Volkskon­
trolle, operative Reparaturbriga­
den und Verkehrsregler. Die 
Hauptaufgabe der gegründeten

Ohne Hilfe
Im Kolchos „Nowaja Shisn“, 

der zu den größten Ge- 
treldeproduzertten des Ray- 

<V>ns Atbassar gehört, sind mit der 
Getreidemahd 30 Kombinen be­
schäftigt. 10 davon mähen Getrei­
de, die anderen führen den Drusch 
aus.

Bereits vier Jahre arbeitet hier 
die Brigade von Viktor Hilz stets 
in gleicher Zusammensetzung. Im 
vorigen Jahr hat das Kollektiv-

Abteilungen ist. Jeglichen Getrei­
deverlusten einen Riegel vorzu­
schieben und Bedingungen für 
eine hochqualitative Getreidebe­
arbeitung an der Basis zu schaf­
fen.

Gute Resultate zeitigen die 
Gruppen des Rayons Sergejewka 
und Sowjetski.

Vitali LUFT 
Gebiet Nordkasachstan 

von außen 
mit eigenen Kräften die 
abgemäht, den Herbststutz
geführt und das St roh von den 
Feldern geräumt. In dieser Sai­
son hat das Kollektiv vor, sämt­
liche Vorgänge ebenfalls ohne 
Hilfe von außen durchzuführen, 
obwohl es Jetzt um 2 000 Herkt- 
ar Land mehr bewirtschaftet.

Alex PAUL
Gebiet Zelinograd

Felder 
durch-

Zuverlässig einspeichern
Für die Ackerbauern der Nord- 

geblete der Republik hat eine 
verantwortungsvolle Periode be­
gonnen. Es ist geplant, das Ge­
treide in kurzen Fristen zu dre­
schen, es vor Beimengungen zu 
zu reinigen, zu trocknen und 
zuverlässig elnzuspeichem.

„In diesem Jahr“, sagt G. A. 
Kinassow, Leiter der Verwaltung 
für Getreidespelcherindustrie des 
Ministeriums für Getreideerzeug­
nisse der Kasachischen SSR, 
„sind allerorts sorgfältig Räurti- 
lichkelten für die Reinigung und 
Aufbewahrung von Getreide, 
Trockenräumen, Hebe- und För­
dereinrichtungen sowie die Wä­
gewirtschaft vorbereitet worden.

Viele Getreideartnahmestellen 
sind rekonstruiert und erweitert 
worden. Darunter In Atbassar, 
Akkul und im Sowchos „Krasno- 
snamenskl“ des Gebiets Zellno­
grad, irt Sholkuduk und Kalka- 
man des Gebiets Pawlodar, In 
Kustanal und Peschkonskoje des 
Gebiets Kustanal und in Bulaje- 
wo des Gebiets Nordkasachstan. 
Dort sind moderne 
Fönderausrüstungen 
dank denen die Durchlaßfähigkeit 
anderthalb- bis zweimal höher ge­
worden Ist. Da gibt es 60-Ton- 
nen-Waagen und Wagenkipper, 
die in nur wenigen Minuten Groß­
raumlastwagen und Lastzüge ent­
laden können. Eingerichtet sind 
Trocken vorrichtu n g e n neuen

Hebe- und 
installiert.

Typs, die 50 statt 20 bis 30 
Tonnen Getreide pro Stunde 
durchlassen. Im Getreidesilo un­
weit der Station Sorokowaja des 
Gebiets Zelinograd sind zwei lei­
stungsstarke Anlagen „Zelin- 
naja“ einer neuen Konstruktion 
montiert. Jede davort trocknet bis 
100 Tonnen Getreide pro Stunde.

Die Betriebe verfügen über 
automatische Probenzieher und 
Apparate „Mok“, dle sehr rasch 
den Klebergehalt des Welzens 
und dessen Zugehörigkeit zu 
wertvollen oder starken Sorten* 
bestimmen.

Immer weitgehendere Ver­
wendung, besonders in entlege­
nen Gebieten, finden kleinere Ge­
treidesilos und -Speicher.

In den letzten Jahren sind die 
Durchschnittsentfernungen von 
den Tenrten zu den Getreidespei­
chern von 60 auf 46 Kilometer 
verkürzt worden. Besser als sonst­
wo sind diese Kennziffern im Ge­
biet Tschimke'rft; Hier hat man die 
Entfernung von den Tennen bis 
zu den Getreidespeichern auf 16 
Kilometer und bis zu den Spei­
chern an den Eisenbahnlinien auf 
28 Kilometer gebracht, 
sehr vorteilhaft — das 
sungstempo beschleunigt sich, die 
Beförderungsselbstkosten sinken, 
Kraft- und Schmierstoffe werden 
gespart, viel Kraftwagen und 
Traktoren werden für andere Ar­
beiten frelgesetzt.

Das ist 
Erfas-

Es wurde viel getan, um die 
Erfassungsrate der wertvollen 
und starken Welzensorten zu er­
höhen. Für jede Sorte sind eige­
ne Lagerräume. Reinigungs- unJd 
Förderstrecken bereitgestellt wor­
den. Damit diese Sorten rein blei­
ben und sich nicht mit arideren 
Sorten vermengen, wurden sie 
auf dem Feld mit nachfolgender 
Laboranalyse ermittelt. Die Spe­
zialisten der Sowchose und Kol­
chose haben die dazu nötige Aus­
bildung erhalten.

Alle Getreidespeicher können 
das Erntegut nach einem Stun­
denplan annehmen, wobei die Ein­
fuhr vorzugsweise mit Lastzügen 
und Sdhwerlastwagen erfolgen 
kartn. Zur Zelt, wenn die Ernte 
in vollem Gange ist, vergrößert 
das die Aufnahmefähigkeit der 
Betriebe.

Bel der Vorbereitung auf die 
Ernte wurden einige Unterlassun­
gen aufgedeckt. Es stellte sich 
heraus, daß einige Getreidespei­
cher des Gebiets Pawlodar für die 
Annahme des neuen Emtegutes 
nicht vorbereitet sind. Die miß­
liche Situation, die dort entstan­
den war. wurde auf der Sitzung 
des Kollegiums des Ministeriums 
für Getreideerzeugnisse der Ka­
sachischen SSR erörtert. Man er­
wies dert Pawlodarern praktische 
Hilfe; die Mängel wurden besei­
tigt.

Die Kontrolle am Vorabend

Zur

der Erntezeit ergab auch, daß in 
den Getreldeartnahmebetrieben 
von Belograd und Kondratowka 
des Gebiets Nordkasachstan die 
Darren nicht erprobt, die Lager­
räume nicht ordentlich mit As­
bestzementschiefer gedeckt sowie 
die Aufenthaltsräume urtd Kanti­
nen nicht renoviert waren.
Zeit arbeiten sie normal.

Bereits die ersten Tage der 
massenhaften Errfte zeigten, wel­
che Kollektive die besten sind. 
Aktivistenarbeit leisten die Mitar­
beiter der Getreidesilos von Shal- 
tyr. Krasnosnamenskoje und Jer- 
kertschillk im Gebiet Zelinogrâd. 
Alle ihre Betriebsabschnltte ar­
beiten exakt, ohne die eintreffen­
den Autos und Lastzüge lange 
aufzuhalten. Unbefriedigend ver­
läuft die Arbeit in den Getreide- 
annahmebptrieben von Jermentau 
und Ladyshenka: Hier kommt es 
zu Stillständen der Kraftwagen, 
nicht operativ genug erfolgen 
auch die anderen Operationen.

Sicher bewältigt die Annahme 
und Verarbeitung des anschwel- 
lertden Kornstromes das Kollek­
tiv des Arkalyker Getreidesilos, 
wo man die Leistung der Darren 
erhöht und zur Aufbereitung des 
Getreides zwei moderne Separa­
toren installiert hat. Den Mitar­
beitern des Silos ist das Indu- 
strleferrfsehen zu Hilfe gekom­
men.

(KasTAG)

Zwei Planaufgaben vorfristig erfüllt
Im Arbeitsaufgebot zu Ehren 

des 70. Jahrestags des Großen 
Oktober haben die Viehzüchter 
des Sowchos „Talapty“ im Rayon 
Kurdal einen beachtlichen Ar­
beitserfolg erzielt, indem sie die 
Planaufgaben bei Milch in an­
derthalb Jahren erfüllt haben. 
Dabei konnten die Vorgaben so­
gar um rund 23 Tonnen Milch 
Überboten werden.

Auch bei anderen Kennziffern 
sind beachtliche Leistungen er­
zielt worden. In den zwei Jahren 
des Planjahrfünfts sollten die 
Farmarbeiter 722 Kälber und

767 Kälber und 4 345 Lämmer. 
Bei der Schweinezucht hat man 
580 Ferkel überplanmäßig erhal­
ten.

Im Leistungsvergleich der 
Melkerinnen führen Antonlna 
Dux und Galina Keßmann. Bei­
spielhafte Resultate erzielt die 
Schweinezüchterin Gerta Schnei­
der und der Schäfer Bulat Ora- 
sallew.

Der sozialistische Wettbewerb 
gewinnt in sämtlichen Bereichen 
des Agrarbetriebs immer mehr 
an Kraft. Dabei ist Jeder Teil­
nehmer bestrebt, zur Produktions-

3 420 Lämmer erhalten. Doch 
schon heute beläuft sich der Zu­
wachs von Jungtieren Jeweils auf

Steigerung beizutragen.
Heinrich ENNS 

Gebiet Dshambul

Im Leninorden-Bergbauaufberei- 
fungskombinat „50 Jahre Oktober 
revolution" in Balchasch, Gebiet 
Dsheskasgan, werden erfolgreich An­
lagen fürs Waagerecht-Formgieß­
verfahren von NE-Metallen einge­
setzt, an deren Schaffung die Fach­
leute des Kombinats teilnahmen. Die 
Anlagen haben es ermöglicht, den 
Produktionsumfang auf den gleichen 
Flächen zu verdreifachen, die Ar­
beitsproduktivität zu verdoppeln 
und den Metallverlust um über 
83 Prozent zu verringern. In der 
Abteilung ist die physische Arbeit 
der Gießer vollständig abgeschafft.

Im Bild: Die führende Schmelzer­
brigade (v. I. n. r.): W. Anuchin, 
A. Grebenjuk, Brigadier M. Temir- 
chanow, A. Orlow und Gruppenleiter 
W. Owetschkin.

Foto: KasTAG

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Unablässige Aufmerksamkeit wird 
im Kollektiv des Chemiebetriebs 
von Tschimkent Fragen des ratio­
nellen Materialverbrauchs ge­
schenkt. Die höchsten Kennziffern 
weist dabei die Brigade von 
A. Schapowalow-a auf. Schon heute 
hat das Kollektiv Materialressour­
cen für 61 000 Rubel gespart.

Der sozialistische Wettbewerb um 
die rationelle Nutzung von Roh­
stoffen und Materialien gewinnt im 
Betrieb immer mehr 
tung und Kraft.

Eine eindrucksvolle 
Wettbewerb zu Ehren 
restages des Großen Oktober haben 
die Viehzüchter des Rayons En- 
bekschilder im Gebiet Koktschetaw 
erzielt. Die Planaufgaben bei Milch 
für die ersten zwei Jahre dieses 
Planjahrfünfts sind bereits erfüllt. 
Mit rund 18 593 Tonnen Milch sind 
im Rayon die bisher höchsten 
Leistungen erreicht worden.

Der zweite Platz ist dem Kollek­
tiv der Kusembajew-Grube im Ka- 
ragandaer Kohlenbecken gemäß den 
Wettbewerbsergebnissen im zweiten 
Quartal in der Unionsbranche zu­
erkannt worden. Hohe Steigerungs­
raten der Arbeitsproduktivität wei­
sen die Abschnitte von N. Inosem­
zew, L. Shgulew, N. Dawydow und 
A. Bulenkow auf.

Mit einem Planplus erfüllen die 
Kollektive der Abteilungen Nr. 4 
und Nr. 51 der Produktionsvereini­
gung von Dshambul ihr Arbeits­
programm.

„Hohes Tempo bei guter Quali­
tät“ — ist die Wettbewerbslosung 
dieser Kollektive. Vorbildliche Lei­
stungen erzielen die Brigaden von 
M. Musrepow und 
Die Chemiewerker 
bis Jahresende 
wesentlich zu steigern.

Mit Spitzenleistungen warten im 
Jubiläumsjahr der Oktoberrevolu­
tion die Farmarbeiter des Kolchos 
„XXII. Parteitag der KPdSU" 
Gebiet Taldy-Kurgan auf. 
Bestmelkerin W, Brunner hat 
rund 2 800 Kilogramm Milch 
Kuh ihre Jahresverpflichtung 
reits eingelöst. Zusätzlich dazu will 
sie bis Jahresende die 3 000-Kilo- 
gramm-Milch-Grenze merklich über­
bieten. Mit bedeutendem Planvor­
sprung arbeiten die Melkerinnen 
A. Endler, Sch. Baisakowa, M. As- 
tanbekowa und A Mametowa.

an Bedeu-

Bilanz im 
des 70. Jah-

S. Ibragimow, 
sind bestrebt, 

das Arbeitstempo

im 
Die 
mit 
je 
be-

Trotz der Schwierigkeiten
Immer schwerer fällt den 

Bergarbeitern des Bergwerks Be- 
loussowka im Gebiet Ostkasach­
stan die Erzgewinnung. Schon 
heute sind sie In eine 600- 
Meter-Tiefe vorgerückt. Dabei 
werden die Vortriebsarbeiten 
durch die tektortischen Ritze we­
sentlich erschwert. Doch auch un­
ter diesen Bedingungen nutzen 
die Bergarbeiter jede Möglich­
keit für einen stetigen Leistungs­
anstieg. Sie kommen ihren Ver­
pflichtungen gut nach.

Im ersten Halbjahr wurden die 
Planaufgaben bei der Erzge­
winnung mit 102 Prozent erfüllt. 
Dabei haben die Bergarbeiterbri-

gaden von W. Sauer. N Rybin 
und A. Paschtschenko den größ­
ter! Beitrag geleistet.

Für ein zuverlässiges Funktio­
nieren der Bergausrüstungen sor­
gen die Brigaden der Reparatur­
abteilung. Durch besonders akti­
ven Elrisatz hat sich dabei das 
Kollektiv von Alexander Stier 
hervorgetan. Allein im Juli ha­
ben die Reparatufschlosser die 
Planaufgaben mit einem Plus 
von 29 Prozent überboten. Auch 
in diesem Monat sind sie dem 
Zeitplan merklich voraus.

Bruno ERMLER
Gebiet Ostkasachstan

Pulsschlag unserer Heimat

Silage mit Zusatzmitteln
Gut ausgelallen ist die Mals 

ernte im Kolchos „Pobeda“, des 
Rayons Satram, Gebiet Tschirn- 
kent. Auf den Feldern des Briga­
diers A. Jermetow ergibt Jedes 
Hektar um 100 Dezitonnen mehr 
Grünmasse, als es geplant war. 
Auch an Maiskolben mangelt es 
nicht. In die Gärfutter-Gr üben des 
Milchkomplexes gelangt die zer­
kleinerte Masse ununterbrochen. 
Täglich wird hierher mehr als ein 
doppeltes Soll der zerkleinerten 
Masse befördert.

„Zu einer anderen Zelt wären 
wir einer solchen Belastung nicht

gerecht geworden," sagt der Ful- 
termeister Gh. Mutijew; ,.Jetzt 
arbeiten wir ohne Spannung, ob­
wohl beim Silieren viel weniger 
Menschen eingesetzt sind. Dabei 
halfen die Kolohosneuerer aus. 
Früher hatte man die Silagemas­
se mltteln bakterieller Gä­
rungserreger manuell, unmittel­
bar in Grabensilos bearbeitet. Der 
Leiter des Futterhauses J. Klein 
baute dann aber eine Anlage, die 
die manuelle Anbelt beseitigte. 
Jetzt wird alles automatisch beim 
Abwägen der Silagemasse ver­
richtet.“

Es ist auch eine neue Techno­

logie der Zubereitung von Kon­
servierungsmitteln entwlck e 11 
worden: Der Lösung bakterieller 
Gärungserreger werden Melasse 
und Hefe beigefügt: dieses Ge­
misch wird zur Bearbeitung der 
Grünmasse nach einem Tag Gä­
rung verwendet. Die Praxis hat 
die Vorzüge dieses Verfahrens be­
stätigt: Man erhält dabei vor­
treffliches Futter.

Die Erfahrungen' des Kolchos 
„Pobeda“ beim Silieren werden 
in vielen Landwirtschaftsbetrie­
ben Südkasachstans genutzt.

(KasTAG)

Litaiiische SSR —------------
Intensive

Wiedergeburt 
der ^Branche

Nach Finnland, Schweden, den 
Niederlanden. Ualien und Öster­
reich wurden kürzlich in Litauen 
gezüchtete Araber-Reitpferde ab­
gesandt. Großes Interesse er­
weckten. auf der Moskauer Auk­
tion auch die Hannoveraner 
Trabgänger aus den .Pferde­
zuchtbetrieben der Republik. Die 
Herdbuchpferdezucht hat in Li­
tauen alte Traditionen. Doch in 
den ersten Nachkriegsjahren war 
sie in Verfall geraten. Jetzt 
wird dieser Zweig erneut intensiv 
entwickelt. Heute werden in 
fünf Herdbuchbetrieben Trab 
gänger zu Sportzwecken gezüch­
tet, und zwar nicht allein des 
kommerziellen Vorteils willen. 
Der Reitsport in der Republik 
wird immer beliebter. Jährlich 
finden in der Nähe von Vilnius 
internationale Reiterwettkämpfe 
statt.

RSFSR -------------------------
Studenten bedienen

Agrarfließband
Die Studenten aus Joschkar- 

Ola haben die Marktpreise fürs 
Gemüse merklich iherabsetzen 
helfen. In diesem Jahr üben sie 
Patenschaft über das A'grarfließ- 
band „Feld — Verkaufsstelle". 
Die hier gebildete Studentenbri­
gade „Service“ hat mit dem 
Stadtrandsowchos „60 Jahre 
Komsomol“ einen Vertrag über 
die Lieferung von Vitaminer­
zeugnissen unmittelbar von den 
Beeten abgeschlossen. Die Stu­
denten arbeiten nach dem Kollek­
tivleistungsvertrag, und ihr Ver­
dienst hängt direkt vom Um­
fang der realisierten Erzeugnis­
se i.b.

Die Brigade erntet das Gemü­
se im Sowchos und verkauft es 
auoh. Lange vor Beginn der Ern­
tesaison haben die Studenten' die 
Räumlichkeiten vorbereitet und 
auch für Tara gesorgt. Während 
des dritten Arbeitssemesters ha­
ben die Studenten der Polytech­
nischen! Hochschule der ASSR 
der Marl und die Schüler des 
Rundfunkmechanischen und des 
Technologischen Technikums von 
Joschkar-Ola Gemüse im Werte 
von über 150 000 Rubel abgesetzt. 
Im nächsten Jahr soll ein solches 
.Agrar-Fließband In allen Land­
wirtschaftsbetrieben der Vereini­
gung „Gemüsegärtner“ der ASSR 
der Mari geschaffen' werden.

Ukrainische SSR
Bekämpfung
des Unkrauts

Das In der Lwower Vereini­
gung „Chlmselcnosmasch“ ent­
wickelte neue Spritzgerät neuer 
Generation wilrd die Saaten er 
folgreich vor Unkraut. Schädlin­
gen un'd Pflanzenkrankhelten 
schützen helfen.

Den Weg vorn Reißbrett bis

zum Fließband hatte die Neuent­
wicklung In wenigen Monaten 
zurückgelegt. Die Konstrukteure 
lieferten etappenweise die tech­
nischen Unterlagen' für die Her­
stellung einzelner Baugruppen 
und Mechanismen in die Produk- 
tionsabteilungen. Die Arbeiter 
bereiteten ihrerseits rechtzei­
tig die technologischen Aus­
rüstungen und Vorrichtungen 
vor.

Das Sprühgerät ist für die Ein­
bringung von Präparaten in den 
Boden bestimmt, die das Unkraut 
noch vor dessen Aufgehen un­
terdrücken. Als Traktoranbauge­
rät angewendet, hilft es in' einer 
Stunde mehr als zehn Hektar 
Land bearbeiten. Ein mechani­
scher Mischer ermöglicht es, die 
Flüssigkeit direkt auf dem Feld 
herzusteilen und zu tanken. Auto­
matische Vorrichtungen schließen 
jeglichen Verlust der Chemikalien 
aus.

Georgische SSR--------- - —

Wolken ziehen
längs der Bahn

Der Zug aus Tbilissi fuhr 
nach Achalkalaki gemäß dem 
Fahrplan — das war eilte übliche 
Fahrt. Ihn empfing aber die gan­
ze Stadt, und einige Fahrkarten 
wurden sofort zu Exponaten des 
Heimatmuseums: Das war der er­
ste Personenzug. der die 2 200 
Meter über dem Meeresspiegel 
verlegte Hauptstrecke Marabda— 
Achalkalaki befahren hatte.

Den Schienenweg gleichsam 
befühlend, vergrößerte der Zug 
vorsichtig die Geschwindigkeit. 
Die Hauptstrecke, deren Betrieb 
Anfang dieses Jahres begannen 
hat, zählt noch zu den! Neulin­
gen. Jetzt ist sie vollständig 
elektrifiziert und den Zug führt 
nur eine Elektrolok statt der drei 
Dieselloks. Die Lokführer sind 
die erfahrensten Spezialisten; 
trotzdem besteht art einzelnen 
entlegenen Streckenabschnitten 
vorläufig noch Geschwindigkeits­
begrenzung.

Das Eigentümliche dieser 
Strecke besteht nicht in ihrer 
Länge — sie ist lediglich 160 
Kilometer lang, sondern darin, 
daß sie ein überaus kompliziertes 
Profil hat. Mehr als 30 Über­
führungen. Brücken, darunter ei­
ne von 110 Meter Länge —« ein­
malig für dieses Hochgebirge, wo 
die Wolken sich längs der Bahn 
ziehen. Die Fröste hier stehen im 
Winter den sibirischen nicht nach, 
so daß die Elsertbahnstrecke nicht 
um der schönen Worte willen 
„Georgische BAM“ benannt wur­
de.

In der Region ist ein neues 
Schotterwerk produkt ionswlrk- 
sam geworden, elrt Stahlbeton­
werk ist im Bau begriffen. Die 
Geologen entdeckten längs der 
Trasse reiche Vorräte an Basalt, 
Tuff, Bimsstein und eine der 
landesbesten Perlltlagerstätteri. 
Auf diese Materialien warten 
schon die Bauarbeiter. Ihr offe­
ner Abbau bietet neue Arbeits­
plätze, die für die Stabilisierung 
der Bevölkerung in Gebieten mit 
Überschuß von Arbeitskräften 
von Bedeutung sind.
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In der Avantgarde
Aufzeichnungen über einen Arbeiter - über sein Leben, Handeln und Denken

„Sollten Sie nach Dsheskasgan 
kommen, so suchen Sie da unbe­
dingt Oskar Knecht auf. Ihn 
kennt dort Jedermann.“ Das sag. 
te man mir vor meiner Dlenstrel. 
se.

„Wodurch ist er denn berühmt?“ 
„Rund 40 Jahre baut er an 

Dsheskasgan mit.“
So bat ich denn Im Trust „Kas- 

medstrol“, mir den besten Bauar­
beiter der Stadt zu nennen.

„Das Ist Oskar Knecht aus der 
Bauverwaltung .Promstrol' und 
Leiter einer Komplexbrigade, die 
nach der kollektiven Lelsturigs- 
vertragsmethode arbeitet. Er hat 
ein Interessantes Leben und auch 
aufschlußreiche Gedanken. Er Ist 
ein denkender Mensch, der nicht 
alles aufs Wort glaubt, sondern 
überzeugt sein will.” Das sagte 
man mir im Gewerkschaftskomi­
tee.

Man rief in der Bauverwaltung 
an, um zu erfahren, wo die Bri­
gade Knecht zur Zelt dm Einsatz 
Ist. Sie sei am Block der Klär­
anlagen tätig. Eigentlich sei man 
hier so gut wie fertig und soll 
bald auf ein anderes Objekt ver­
setzt werden. Doch der Brigadier 
sei noch zu erreichen. Ich beeilte 
mich, und dn elrier halben Stunde 
war ich bereits auf dem Bauplatz 
neben dem Arbeitsraum des Bau­
leiters, wo aber niemand mehr 
anwesend war...

Quer über den Weg stand eine 
Reihe vori Sozialräumen. In ei­
nem davon behobelte ein Mann 
Holzleisten. Ich fragte, in der 
Hoffnung, daß er vielleicht wuß­
te, wo Knecht stecke.

„In der Grube“, sagte der 
Tischler, ohrie seine Arbeit zu 
unterbrechen. „Doch Sie werden 
ihn dort kaum noch erreichen, 
denn er wollte nach Feierabend 
In deri Gemüsegarten. Also er­
kundigen Sie sich besser in der 
Kaderabteilung nach seiner Adres­
se und fahren Sie dann abends 
zu ihm ins Haus.

Ich ärgerte mich über meine 
Unbeholfenheit. Am nächsten 
Morgen — es war Sorinabend — 
begrüßte mich am Hoftor eines 
Zweifamilienhauses ein stark ge­
bauter Mann mit einer hohen 
Stirn. Ich erkannte ihn' sofort 
wieder nach dem Bildnis an der 
Ehrentafel in der Bauverwaltung. 
Wir traten ein. Die Familie 
Kriecht bewohnt die Hälfte des 
Hauses, und zwar vier kleinere 
Zimmer.

„Hier haust unser Jüngster“, 
zeigte mir Oskar ein kleines 
Zimmer, an dem wir vorbei muß­
ten. „Er ist erst vor kurzem aus 
dem Wehrdienst zurück und nahm 
jetzt eine Arbeit in der mechani­
schen Abteilung der Bauverwal­
tung auf. Jetzt wohnen wir also 
zu drltt. Die arideren Kinder 
wohnen gesondert. Einer ist nach 
Ableistung seines Wehrdienstes 
in Dnepropetrowsk geblieben', hat 
dort geheiratet und sich eine Be- 
schäftlgung gefunden.

In der Wohnung der Kriechts 
ist es geräumig, obwohl die Zim­
mer gar nicht groß sind. Hier 
gibt es eben keine übliche 
Schrankwand und auch keine 
sperrigen Möbel. Hier ist es sau­
ber, einfach, angenehm kühl und 
gemütlich. Zahlreiche Blumen 
machen die Wohnurig noch wohn, 
llcher. In den Schränken stehen 
Bücher.

„Sie sind also aus der .Freund­
schaft’? Ich aborinlere sie seit 
vielen Jahren. Die Hausmutter“, 
dabei zeigte er auf seine eintre­
tende Frau, „und auch die Enkel 
rühren sie nicht an. Es heißt, das 
sei Vaters Zeitung. „Dabei lä­
chelt er übers ganze Gesicht.

Die Hausmutter servierte Tee, 
stellte Pfannkuchen und Konfitü­
re auf den Tisch.

„Laßt’s euch schmecken.“
„Verzeihen Sie mir bitte, daß 

Ich zu Ihnen ins Haus gedrungen 
bin. Es Ist mir unangenehm, sie 
zu belästigen. In der Bauverwal- 
tung sagte man mir, ich könnte 
Sie noch an den Kläranlagen er­
reichen. Doch Sie waren schon 
nicht mehr dort."

„Wir sind dort mit dem Gröb­
sten fertig geworden, es sind nür 
noch einige Kleinigkeiten gefalle­

Wir diskutieren den Entwurf des ZK der KPdSU und des Ministerrates der UdSSR

Summanden des Gesundheitsschutzes
Der Entwurf des ZK der KPdSU und des Ministerrates 

der UdSSR „Hauptrichtungen der Entwicklung des Ge­
sundheitsschutzes der Bevölkerung und der Umgestaltung 
des Gesundheitswesens der UdSSR.im zwölften Planjahr­
fünft und für die Periode bis zum Jahre 2000" ist ein 
sehr rechtzeitiges Dokument. Orientierte doch die 
Ordnung, die sich in den letzten Jahren in den Ein­
richtungen des Gesundheitswesens herausgebildet hat­
te, die Mitarbeiter des Gesundheitswesens nicht auf die 
Qualitätserhöhung der medizinischen Betreuung der 
Bevölkerung. Der Entwurf betont das ganz eindeutig. 
Außerdem, so glaube ich, können wir die Probleme 
der Umgestaltung in der Wirtschaft und im sozialen 
Bereich nicht ohne grundlegende Umwandlungen im 
Gesundheitswesen, gerichtet auf die Festigung der Ge-

jundheit der Menschen, lösen. Sind sie doch die 
Schöpfer der Umgestaltung, und die Gesundheit ist das 
größte Reichtum des Menschen und die unerläßliche 
Voraussetzung für die Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität, das Wachstum des Wirtschaftspotentials und die 
Hebung des Volkswohlstandes. All das forderte, gleich 
nach der Umwandlung im sozialen und im Produktions- 
bereich eine Reihe wichtiger Umgestaltungen auch auf 
einem so wichtigen Gebiet wie die Medizin anzustre­
ben...

So beurteilte Jakob WECKER, Arzt in der kardiologi­
schen Brigade des Alma-Ataer Krankenhauses für Un­
fallhilfe, in einem Gespräch mit dem Korrespondenten 
der „Freundschaft" Alexander DORSCH, die Ziele und 
Aufgaben des neuen Parteidokuments.

Sie Jakob Pawlowitsch, hat sichen 
am meisten der Entwurfsabschnitt 

es sich um die 
der medlzlnl- 

der Bevölkerung 
des Gesundheits-

anqesprochen, wo 
Qualitätserhöhung 
sehen Betreuung 
als Hauptaufgabe 
wesens handelt?

Stimmt. Ich war mal als Feld­
scher und Arzt auf Umtrlebswel- 
deri tätig. Zwölf Jahre bin ich 
nun Kardiologe im Krankenhaus 
für Urrfallhllfe. Der 03-Anruf be­
deutet stets eine extremale Situa­
tion; wir begeben uns zur Linie, 
hinter der das menschliche Leben 
endet. Daher bewegen uns die 
Fragen der Qualität der ärzt­
lichen Hilfe sehr. Im Entwurf der 
Hauptrichtungen handelt es sich 
ujn den Übergang vort den Ex­
tensivverfahren zur hochqualitati­
ven Tätigkeit.

Der Entwurf sieht eine Ent­

wicklung und Verstärkung des 
Netzes der materiellen Basis vor, 
die es ermöglichen soll, sämt­
lichen Komplex der Therapie- und 
und Diagnostikmaßnahmen' zu ge­
währleisten. Wir Ärzte der 
dringenden Hilfe sind zufrieden, 
daß moderne Technik unJd Aus­
rüstungen auch bei uns elntref- 
fen werden, well es beschlossen 
worden Ist, die Computertomogra­
phen, Apparate für Ultraschall-, 
Röritgenkontrast- und andere 
Methoden schon bei der Vorbe­
handlung elnzusetzen.

Übrigens muß ich sagen: Vie­
les, was früher In der Luft gehan­
gen hat, Ist jetzt Im Erftwurf 
behandelt. Ist es doch kein Ge­
heimnis, daß wir in manchen Me­
dizinbereichen unseren .Kolle­
gen aus anderen Ländern zlem-

mit

ein

ben. Nun sind wir In der Grube 
,Annenskaja'.“

„Ist das weit von hier?“
„Etwa eine Stunde Fahrt 

dem Zubringerbus."
„Dann sind Sie auch noch 

Grubenbauer zu alledem?“
„Wir bauen dort elri Sozialge­

bäude mit Wetterstrecke. Übri­
gens habe Ich an verschiedenen 
Objekten mit Hand angelegt. In 
Dsheskasgan waren es Kupfer­
hütte urid die Aufbereitungsfabri­
ken... Ich bin seit 1949 nach Be­
endigung einer Betriebsschule 
beim Bau...

Nach einer Minute Schweigen 
fuhr er fort:

„Ich war damals Jung, gerade 
siebzehn Jahre alt geworden. Ha- 
be vieles durchmachen müssen. 
Alles läßt sich gar nicht erzäh­
len. Jetzt lernt man Jahrelang 
Arbeiter. Damals war das ganze 
Lernen mit sechs Monaten1 abge­
tan. Und ein fertiger Elektro­
schweißer war da.“

Ich sehe Ihn mir an und denke 
über die Veränderungen' Im Le­
ben, über das Denkmal für die 
Ersterbauer von Dsheskasgan, so­
wie darüber nach, daß das auch für 
ihn ein Denkmal ist, für Kriecht, 
den Träger des Lenlnordens und 
des Ordens des Roten Arbelts. 
banriers, den Verdienten Bau. 
schaffenden der Kasachischen 
SSR.

Das Thema unseres weiteren Ge­
sprächs war die Arbeit.

„Unserer Komplexbrigade ge­
hören Elektroschweißer, Beweh- 
rungsarbelter, Zimmerer, Betonar­
beiter, Maurer an. Wir flechten 
selbst die Bewehrungen, fertigen 
die Schalung an und betonieren. 
Insgesamt sind wir 60 Persorien.“

Danm diskutierten wilr über die 
Leistungsvertragsmethode.

„Damit fangen wir erst an. Die 
Zelt wird es schon lehren. Einst­
weilen müssen monatlich 40 000 
Rubel In Anspruch genommen 
werden. Sie wissen doch bestimmt 
Bescheid über das Wichtigste In 
der Leistungsvertragsmethode für 
die Bauarbeiter?“

„Sie haben gewiß die Abfüh­
rungen an den Lohnfonds und 
das Normativ Im Auge?“

„Jawohl. Für uns hat mari fest­
gelegt: Von jedem Rubel der Bau. 
und Montagearbeiten werden 29 
Kopeken an den Lohnfonds abge­
führt. Rund 9 Kopeken für Be­
dienung — für Mechaniker, Elek. 
trlker und Schlosser.“

„Warum hat mari sie denn nicht 
In die Brigade aufgenommen?“

„Darum geht es Ja gerade. 
Auch wir sind dafür, daß sie 
gleich allen materiell am Ender­
gebnis Interessiert sind. Zur Zelt 
besteht eine sonderbare Situation. 
Unsere Erfolge hängen unmittel­
bar und konkret von der Gewis­
senhaftigkeit der Spezialisten ab, 
die die Technik warten. Doch die 
Leistungen der Brigade wirken 
sich auf deren Entlohnung nicht 
Im geringsten aus.“

„Ihre Aufnahme In die Briga­
de hängt wahrscheinlich mit den 
unvorhergesehenen Bemühungen 
der Ökonomen und Normierer zu­
sammen...“

„Es Ist ja doch Umgestaltung! 
Da sollen sich eben alle umstel­
len.“

„Sie wie übrigens die Bauver­
waltung und auch der Trust sind 
an der Inanspruchnahme von 
möglichst mehr Mitteln interes­
siert. Eben vort dem berüchtig­
ten Bruttoprinzip hängt Ihre Ent­
lohnung ab. Mehr noch, Je teurer 
die Arbeiten zu stehen kommen', 
desto vorteilhafter ist das für sie, 
nicht wahr?“

,,Nun weiß ich, wo Sie hinaus - 
wollen. Das widerspricht der Um­
gestaltung und dem Prinzip des 
aufwandsunterbindenden Mecha­
nismus. Hier bin Ich mit Ihnen 
einverstanden. Mehr noch: Wir 
sind daran Interessiert, mit weni­
ger Beschäftigten zu arbeiten. Je 
geringer die Mitgllederzahl un­
serer Brigade, desto höher sind 
unsere Leistungen und folglich 
auch der Lohn'. Das Ist alles 
schön und gut. Für uns ist es 
vorteilhaft. die bereltgestellten 
Mittel rascher in Anspruch zu 
nehmen. Doch diese Inanspruch­
nahme Ist noch lange nicht Immer

der Durch- 
Ihrer Brigade-

unterschiedlich.

Ist, 
ge-

ha. 
zu 

auf 
Früher 

den 
um

gleichbedeutend mit einem Fer. 
tilgobjekt. Und das Ist alles an. 
dere als gut. Das Ist sehr 
schlecht.“

,,Un'd noch eins. Sie sind daran 
Interessiert, die Mittel rascher In 
Anspruch zu nehmen. Wenn man 
aber bei der Arbeit eilt, kommt 
da nicht d-le Qualität zu kurz? 
Beeinträchtigt nicht das Tempo 
die Qualität und die ganze öko. 
nomlsche Seite?"

,,Dle Qualität sämtlicher Arbeit 
wird von einem Speziallabor ge- 
prüft. Ende Jedes Monats liefert 
es die Einschätzung. Dieses Do- 
kurnent wird dem Chefingenieur 
vorgelegt. Darauf verfährt man 
sehr einfach: Falls schlecht gear. 
beitet wurde, muß die Arbeit un- 
entgeltlich umgemaoht werden. 
Was die Einsparung betrifft, so 
Ist das bei uns gar nicht einfach. 
Wir können weder Schnittholz 
noch Metall noch Beton einspa­
ren. Well alles streng normiert 
Ist. Wenn es uns Jedoch ge­
lingt, etwa elrtzusparen, so be­
kommen wir zugezahlt.“

,,Wle hoch ist 
sohnittsverdlenst 
mltgl Jeder?“

,,Er Ist sehr
Manche verdienen auch 250 Ru­
bel, während andere... In un­
serer Brigade ist die 6. Lohristu­
fe die höchste und die 3. die 
niedrigste. So körinen Sie sich 
den Unterschied vorstellen. In 
Bälde werden wir zu neuen' hö­
heren Tarifsätzen übergehen.“

„Neue Tarifsätze werden be­
kanntlich auch In anderen' Wirt­
schaftszweigen eingeführt, wohl 
um mit der Gleichmacherei bei 
der Entlohnung Schluß zu ma­
chen.“

„Urid das Ist sehr richtig. Wenn 
einer ein hochqualifizierter Ar­
beiter ist und dazu gewissenhaft 
seine Sache verrichtet, soll er 
auch einen höheren Lohn erhal­
ten’. Wer aber einfach faul 
dem muß auch entsprechend 
zahlt werden.

Und man soll keine Angst 
ben, daß der Unterschied 
groß wird. Hier kommt es 
die Gerechtigkeit an', 
dagegen war man bemüht, 
Verdienst glelchzumacheu, 
beileibe niemand zu kränken. Das 
war mehr als urigerecht. Der 
Mensch muß soviel bekommen, 
wieviel er verdient hat. Nicht 
mehr, aber auch nicht weniger. 
Das Ist meine Meinung.“

Ins Zimmer schaute ein kleines., 
adrett gekleidetes, etwa vierjähri­
ges Mädchen hinein.

„Da darfst du nicht hinein'. Opa 
ist beschäftigt.“

Oskar lächelte:
„Das Ist meine Enkelin.“ Und 

dann mir nichts dir nichts füg­
te er hinzu: „Großmama 
Großpapa sind Deutsche, und das 
Dingelchen ist ein'e Russin.“ Und 
dann. „Alle unsere Enkel sind 
Russen.“

„Nun wenn wir schon' dabei 
sind: Was könnten Sie von der 
Kultur zwlschennatianaler Bezie­
hungen sagen?“

„Man sagt, das wäre keine ein­
fache Sache. Vielleicht Ist dem in 
der Tat so. Ich weiß es nicht. In 
den Arbeitskollektiven und in den 
Arbeltsfamllleri ist das viel ein­
facher. Es geht da nicht nur um 
die zwischennationalen Ehen. In 
unserer Brigade arbeiten Russen, 
Deutsche, Belorussen', Kasachen, 
Koreaner... Es kam noch nie vor, 
daß irgend Jemand sich abfällig 
über seinen Kollegen anderer Na­
tionalität geäußert oder sich den 
arideren gegenübergestellt hätte. 
Das Verhalten zu den Menschen 
hängt ausschließlich davon ab, wie 
er arbeitet.“

Als wir In den Hof traten, wies 
Oskar auf einen „Shlguli“ am 
Hoftor.

„Mein' Sohn wird Sie ins Hotel 
bringen. Es ist mein Wagen, aber 
er Ist ebenfalls Fahrer.“

„Lassen Sie es doch. Ich fahre 
mit dem Bus.“

„Aber warum denn, wenn ein 
Wagen' da ist...“

und

Woldemar STÜRZ, 
Korrespondent 

der ,,Freundschaft“
Gebiet Dsheskasgan 

lieh nachstanden. Es geht näm­
lich wiederum um effektive Arz­
neimittel und Ausrüstungen. Es 
war besonders peinlich, dies ein- 
zusehert, da wir doch wissen, daß 
die einheimische Wissenschaft der 
westlichen nicht nur in nichts 
nadhsteht, sondern sie oft noch 
übertrifft. Daher gilt es auch, ih­
re Erkenntnisse noch schneller als 
es der Entwurf der Hauptrichtun­
gen fordert, aus Labors In Poli­
kliniken urtd Krankenhäusern zu 
übertragen.

Mir als Kardiologen Ist es ei­
ne große Genugtuung, daß im Ent­
wurf viel Aufmerksamkeit der 
Diagnostizierung geschenkt wird. 
In unserem Zeitalter der Streß- 
Zustände nimmt die Zahl der 
Menschen mit Herzfehlern zu. Oh-

Q & .Q.QlGdjl'.

Die Armeestählung
hilft

Ein beliebiger Schüler weiß, 
daß Metall aus dem Erz ge­
schmolzen wird. Und In der Kum­
pel- und Hüttenwerkerstadt Le- 
nlnogorsk erfaßt man diese Bin­
senwahrheit schon im Vorschul­
alter. Wie allerdings auch die, 
daß die Erze aus den Tiefen des 
Erdinneren durch mühe-, mitun­
ter auch gefahrvolle Arbeit ge­
wonnen werden. Man Ist sich 
auch dessen bewußt, daß am Ur­
sprung des Metalls die Bergleute 
stehen; In der technologischen 
Kette bilden die Vortriebshauer 
das erste Glied. Einer von Ihnen 
ist Woldemar Voß — ein Vor­
triebshauer aus der landesweit 
bekannten Brigade Viktor Pol- 
Jews.

Obwohl Voß kein einziges Mal 
an dem feuerspeienden Hoch­
ofen stand oder das flüssige Me­
tall In die Kokillen vergoß, 
zählt er den Tag der Hüttenwer­
ker mit Fug und Recht zum Eh­
rentag seines Berufs. Erstens, 
well er das Erz zutage fördert 
und zweitens, well er aus der Me­
tallurgenstadt Tscheljabinsk ge­
bürtig ist. Sein Weg aus Tsche­
ljabinsk nach Leninogorsk dauer­
te längere Jahre und lag über die 
Nordsee. 1970 wurde Woldemar 
einberufen; seinen Dienst leistete 
er bei der Kriegsmarine ab. Da 
geriet er völlig In den Bann der 
rauhen Romantik des hohen 
Nordens, absolvierte eine techni­
sche Fachschule und blieb freiwil­
lig, über seine Mllltärdlenstzelt 
hinaus, unter der Fahne.

Nach Ableistung seines 
Dienstes stieg der Fähn­
rich Woldemar Voß In Le­
ninogorsk als Häuerlehrling In 
der schon damals berühmten Bri­
gade Viktor Poljew In die Grube. 
Die von Ihm während der Dienst­
zeit erworbenen Griffe und Knif­
fe kamen Ihm auch bei der neuen 
Arbeit zugute. Das Erlernen des 
Bergbauhandwerks nahm 
Woldemar clrka einen 
Anspruch.

Die Armeedlsziplln 
Begriff für sich, nicht 
fähr wird sie „eiserne“ Dis­
ziplin genannt. Und bei der See­
kriegsflotte ist sie daher aus be­
stem Stahl gegossen. In der Bri­
gade Poljew unterscheidet sie 
sich durch nichts von derjenigen 
bei der Kriegsmarine. Deshalb 
fügte sich der ehemalige Fähn­
rich Woldemar Voß In das Vor­
triebshauerkollektiv so reibungs­
los ein und die Brigade erkannte 
ihn sofort als den „Ihrigen“ an.

In Woldemars Arbeitsbuch 
sind 33 Dankschreiben eingetra­
gen worden. Zieht man In Be­
tracht, daß viele Kumpel Im 
Bergwerk vorbildliche Arbeitslei­
stungen zu verzeichnen haben, so 
wird es einem klar, daß es für 
Woldemar Voß kein leichtes war, 
so viele Dankeintragungen zu er­
langen, und daß er dabei bestimmt 
ganz hervorragende Ergebnisse 
aufzuweisen hat.

bel 
Monat in

ist ein 
von unge-

Woldemar KLEIN

Gebiet Ostkasachstan 

ne diagnostische Apparatur kann 
man nicht auskommen. Wir Arzte 
der Eirsten Hilfe benötigen ver­
schiedene diagnostische Mittel be­
sonders dningertd. Ist doch die 
richtige Diagnose entscheidend. 
Dabei geht es nicht nur, sagen 
wir, um Elektrokardlographen. 
Wir brauchen Geräte, mit denert 
man den Sanitätswagen ausrü­
sten kann. Das Ist eben das Pro­
blem. Wir aber verwenden Gerä­
te, die für stationäre medizini­
sche Einrichtungen bestimmt sind. 
Meines Erachtens müßte man 
Spritzen für Elrtmalbenutzung 
und Systeme zur Infusion von 
Blutersatzmitteln einführen, well 
sie in einem Sanitätswagen' am 
unentbehrlichsten sind.

Interessiert Sie der Entwurf ledig­
lich als Fachmann?

doch er 
größeren 

wir die

Das natürlich auch, 
umfaßt einen viel 
Problemkreis. Nehmert 
Frage der Wahl des Arztes durch 
die Kranken. Hier werden psy­
chologische Probleme gelöst. 
Man kann eben nicht auch ohne 
subjektive Faktoren auskommen. 
Darüber hinaus wird das die 
Möglichkeit bieten. Jedem Pa­
tienten mehr Aufmerksamkeit zu 
schenken. Das ist sehr wichtig.

Den Entwurf der Hauptrich­
tungen der Umgestaltung des Ge­
sundheitswesens haben wir in un­
serem Kollektiv bereits behan­
delt. Alle begrüßen die vorgese­
henen Maßnahmen und sagen, 
daß sie auf solch ein Dokument 
schon lange gewartet haben. Es 
fällt außerdem auf, daß unsere 
Mitarbeiter sich Irgendwie ge­
sammelt haben und disziplinier­
ter geworden sind.

Zwischennationale Beziehungen kultivieren

Des Heimatlandes
Sprache und Gebräuche
Dialog des „Freundschaff’-Korrespondenten Konstantin ZEISER mit dem Schriftsteller 

Bachytshan MOMYSCH-ULY

Vergleiche 
zu 

Methoden, 
erschienen

Das al- 
bedeu- 

es gibt 
das aus 

Hausherd

Bachytshan, In jüngster Zelt wen­
den wir uns Immer öfter dem The­
ma der internationalen Erziehung 
und der Kultur der zwischenna­
tionalen Beziehungen zu. In Ihrem 
Buch „Der Aufstieg zum Vater“ 
räumen Sie der Schilderung des 
Werdens Ihres Vaters Baurdshan 
Momysch-uly als Persönlichkeit, 
als Internationalist nicht wenig 
Platz ein. Dieses Thema rückt bei 
Ihnen in den Vordergrund...

In dem von Ihnen erwähnten 
Buch hatte Ich es versucht, den 
Vater und durch ihn auch die 
ganze Generation von Vätern zu 
ergründen. Dazu griff ich mit­
tels metaphorischer ” ’
mit Feuer und mit Wasser 
rein literarischen 
Nachdem das Buch 
war, entstand die Frage: Warum 
bediente loh mich dieser Ver­
gleiche als der gegensätzlichen 
Formen der Materie? So sah ich 
eben meinen Vater mein Leben 
lang.

Wo liegt der Ursprung des 
Werdens eines Menschen als 
Patriot, als Internationalist? Wir 
sprechen häufig von äußeren 
Umständen, von der Einwirkung 
des Milieus, der Familie, der 
historischen Ereignisse sowie so­
zialer Erscheinungen. ~ 
les sind an und für sich 
tende Faktoren. Doch 
noch etwas Urtümliches, 
der Familie, von dem 
kommt. Die Kasachen haben ein 
Sprichwort: „Was der Vogel 
Im Nest sieht, das tüt er auch im 
Flug.“

In Ihrem Buch gibt es einen 
Mann, der Baurdshan beflügelt, — 
den Großvater Bachytshan.

Ja. Diesen Menschen hatte Ich 
nie gesehen, leider. Doch war er 
in Jenem inneren Leben, in einer 
für mich unsichtbaren Entwick­
lung stets anwesend. Er war da 
und half. Der Großvater war ei­
ner der ersten Kasachen; die ei­
ne Dampflok sahen, mit Eisen­
bahnern, russischen und ukraini­
schen Umsiedlern in Berührung 
kamen. Das sind die Anfänge. 
Feste moralische Grundsätze wur­
den meinem Vater irt der Familie 
beigebracht. Vor allem war es der 
Großvater, ein angeborener Inter­
nationalist, der im Menschen vor 
allem den MENSCHEN sah, erst 
nachher elrten Kasachen, Usbe­
ken, Tataren, Ukrainer oder 
Russen. Er war sehr weit denen 
überlegen, die In jedem Nichtka­
sachen einen Fremdling sahen. 
Doch wie jeder normale Mensch 
hatte er auch nationalen Stolz. 
Übrigens ist das auch kein ein­
deutiger Begriff. Wenrt 
über anderen Völkern 
wird er zur abscheulichsten' Er­
scheinung, die Weresajew sei­
nerzeit „Kwaspatrlot Ismus“ 
nannte. Er meinte: „Für 
ein Volk gibt es keinen 
gefährlicheren Feind als einen 
.Kwaspatrloten'.“ Warum? Well 
der „Kwaspatriotismus“ alles 
außer sich selbst verneint. Er ver­
neint fremde Sprachen, die an­
dere, von der eigenen unter­
schiedliche Kultur und Philoso­
phie, Ja sogar ein anderes Äuße­
res. Neben den „Kwaspatrioten“ 
gibt es auch „Kumyspatrioten“. 
Sie lobpreisen irgendwelche rein 
nationale Eigenschaften und Be­
sonderheiten. Und eben darin 
begehen sie einen großen Feh­
ler. Denn bei all den vorhande­
nen und uns von anderen unter­
scheidenden Gewohnheiten und 
Traditionen müssen wir das Ge­
meinsame seherf, das uns ver 
eint.

Auf melden Vater zurüokgrel- 
fend, möchte Ich sagen; Das Wich­
tigste, was In ihm konstant blieb, 
war der ihm vom Großvater ge­
gebene moralische Halt. Das Al- 
lerwlchtlgste darunter war seine 
kristallreine Ehrlichkeit. Ich weiß 
nicht, wüe das eingeflößt wurde, 
artscheinend durch persönlichen 
Lebenswandel.

Der Großvater tat etwas In Je­
nen Zelten Unmögliches: Er gab 
seinen Sohn In elri Haus, in dem 
man eine andere Sprache sprach, 
unter Menschen, die sich äußer­
lich von den Kasachen unterschie­
den und andersgläubig waren,. Er 
hatte es begriffen, daß ohne die 
Kenntnis der anderen Sprache, 
des anderen Volkes letzteres un­
verständlich und fremd bleiben 
wilrd.

Auf diese Weise sind wir an der 
Frage des Bilinguismus angelangt, 
über den In letzter Zeit viel ge­
schrieben und gesprochen wird. 
Das Russische Ist unsere gemeinsa­
me Sprache, die Sprache der zwi­
schennationalen Kontakte. Doch mit 
dessen Erlernen Ist, wie es aus dem 

er sich 
erhebt,

Beschluß des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans und des 
Ministerrates der Republik hervor­
geht, bei weitem nicht alles zum 
besten bestellt.

Auch die Situation mit dem Ka­
sachischen in russischen Schulen 
ist unzufriedenstellend. Die Spra­
che wird nur formell erlernt, der 
Zensur wegen. Im Ergebnis kann 
ein Mittelschulabgänger kein Dut­
zend Worte zusammenhängend über 
die Lippen bringen. Dabei ist die 
Aneignung dieser Sprache äußerst 
notwendig. Denn Jede Sprache Ist 
ein unveräußerlicher Reichtum.

Meine Muttersprache ist Kasa­
chisch. Als Übersetzer arbeite Ich 
ohne Interlinearübersetzung direkt 
mit dem Original. Ich übersetze 
aus dem Kasachischen, schreibe 
aber in dieser Sprache nicht. Ich 
bin In einer russischen Familie 
auf gewachsen, besuchte eine rus­
sische Schule, nachher eine Hoch­
schule. Ich schreibe russisch. Doch 
deswegen fühlte ich mich nie be­
nachteiligt. Vielmehr, Ich beherr­
sche zwei Sprachen, zwei Kultu­
ren, zwei Künste, die mich be­
deutend stärker machen. Das 
schätze ich sehr. Wenn Ich Kasa­
chisch als Muttersprache bezeich­
ne, so Ist mir Russisch nicht min­
der heimisch. Mein Vater hat üb­
rigens sowohl auf Kasachisch als 
auch auf Russisch geschrieben.

Seine Bücher aber erschienen, 
wie ich weiß, erst in Russisch, zum 
Beispiel sein erstes — „Unsere 
Familie“...

Ja. Doch es geht da um etwas 
anderes. Während einer Zusam­
menkunft mit Ausländern wurde 
er gefragt: „Sagen Sie bitte, in 
welcher Sprache schreiben Sie?“ 
Ohne überlegen, antwortete er: 
„In Sowjetisch!“

Das war eine gebührende Ant­
wort. Ich verstehe das so: in wel­
cher Sprache Ich auch schreibe, 
bleibe ich ein Sowjetmensch, ein 
Internationalist, und von diesem 
Weg werde Ich mich nie abbrin­
gen lassen.

Im der gegenwärtigen Etappe 
der Lösung der Frage des Bilin­
guismus sollte man sich nicht an 
den schon erzielten Erfolgen be­
rauschen lassen. Dieser Prozeß 
wird anscheinend langwierig 
sein. Daß der Stein ins Rollen 
kam. Ist aber schon zu merken. 
Die Sprache soll zu einer Brücke 
des Friedens und der Freund­
schaft werden. Die Republikpar­
teiorgan isatlon unternimmt in die­
ser Richtung große Schritte.

Ich denke oft darüber nach, was 
im Dezember des Vorjahres ge­
schehen Ist. Meiner Meinung nach 
ist es das Ergebnis der ethnischen 
Isoliertheit einzelner Gruppen 
und Schichten. Das scheint, ein 
Paradox zu sein, doch dem Ist 
wirklich so. Sogar in einer Groß­
stadt verkehren die Menschen In 
Kollektiven miteinander nur be­
dingt. Zum Beispiel die Jugend. 
Im Aul war sie in ihrem Milieu. 
Dann kommen die Jungen und 
Mädchen in die Stadt, in der es 
für sie viel Unverständliches gibt. 
Sie gesellen sich zu Ihresgleichen - 
und sondern sich ab. Daher auch 
die gewisse Abkapselung, die mit 
nationalem Stolz nichts gemein­
sam hat.

Dann haben die für die Sach­
lage In der Republik Verantwort­
lichen, um sich vor Schmach zu 
retten, um Ihre Freveltaten vor 
dem Volk und der Partei zu ver­
bergen, um ihre einträglichen 
Stellen und unverdienten Privile­
gien belzubehaltert, sich dieser 
klassenmäßig trägen und nicht 
gestählten Jugend zugewandt. 
Die Aufwiegler fanden Unwissen­
de In Wohnheimen, wirkten auf 
die empfindlichsten Gefühle ein. 
„Man beleidigt urtser Volk“, sag­
ten sie. „Seid Ihr denn keine Ka­
sachen, wo habt ihr euren Stolz?"

Auf solche Weise kann man 
das Gewünschte leicht erreichen. 
Liebe zu erwecken, Ist bedeutend 
schwerer als Haß zu schüren. Die 
Geschichte kennt nicht wenig 
Beispiele, wo manchen eingeflößt 
wurde: „All deirf Unglück kommt 
daher, daß da ein Andersgläu­
biger am Werk Ist.“ Und es gab 
Konflikte, wenn nicht gar 
Schlimmeres. Das Ist keine leich 
te Frage. Doch Ich will folgendes 
sagen: In den Arbeiterkollektbven 
steht die Frage „wer Ist wer“ 
außer Diskussion. Nehmen Sie als 
Beispiel das klassenmäßige Ver­
halten. Der Standpunkt ist da 
klar und exakt: Ehre gemäß der 
Leistung, nicht aber gemäß na­
tionalen Merkmalen. Übrigens 
wohnten In unserem Hof Russen, 
Kasachert, Tataren, Tschetsche 
nen, Koreaner . Und niemals

Am Erfolg mitbeteiligt
Das Kollektiv der Dshambuler 

Geflügelfabrik hat seine Sozialist!- 
zum 70. 
Oktober 

das Han- 

sehen Verpflichtungen 
Jahrestag des Großen 
vorfristig erfüllt. An 
delsnetz sind 114,6 Millionen Ei­
er abgellefert worden — um 7,6 
Millionen mehr, als es für zwei 
Jahre geplarft war. sowie 2 527 
Tonnen Dlätflelsch, was wesent 
lieh die Aufgabe übertrifft. Als 
erster Betrieb Im Süden der Re­
publik hat die Fabrik die Erzeu­
gung von Eierpulver gemeistert / 
und den Plan dessen Produktion 
für die ersten zwei Jahre des 
Fünfjahrplans fast aufs Doppelte 
überboten.

Unser Bild: 22 Jahre arbeitet 
In der Fabrik die Trägerin zwei­
er Orden des Arbeitsruhmes HelC- 
ne Schemochlrfa. Nach der Ein­
führung der Automatik Ist zu Ih­
rer Berufsbezeichnung Geflügel­
züchterin noch „Anlagefahrerin“ 
hinzugekommen. (KasTAG)

Das 
Mis-

auf 
in

Rus- 
für etwas 
Bei kasa- 
der Rus- 
öfen set- 
einfältlg, 
wir sind

kam es zu Außeinandersetzungen 
aus nationalen' Gründen. Davon 
hatten wir nicht mal eine Ah­
nung.

Als Obersetzer haben Sie viel 
zur Verbreitung der kasachischen 
Literatur in unserem Lande wie 
auch im Ausland beigetragen, 
ist. auch eine internationale 
sion.

Belm Übersetzen bin ich 
eine Vielzahl Unterlassungen 
unserer Literatur aufmerksam ge­
worden. .Es sind dies zum Bei­
spiel die selchte Thematik, das 
geringschätzige Verhalten gegen 
über Frauen, die naive Auffas­
sung des nationalen Wesens des 
Menschen, buchstäbliche zügello­
se, nicht Mal von der Sujetlogik 
diktierte Brutalität, aufdringll- 
eher, verlogener Patriotismus, dl 
Reduzierung der nationalen Be 
ziehurtgen auf ein Primitlvuni. 
Wenn, sagen wir, ein Russe übér 
einen Kasachen schreibt, so 
spricht sein Held unbedingt einen 
ulkigen Akzent: er ist meist ein 
gutmütiger Kerl, der dem ” 
sen aus Dankbarkeit 
ein Schaf präsentiert, 
chischen Autoren hilft 
se den Auleinwohnern 
zen. Das ist ja alles 
auf dem AbcjNlveau, 
dem längst entwachsen.

Gleichzeitig hat die kasachi­
sche Literatur sehr ernsthafte, 
wahrhaft talentierte Schriftsteller 
erzogen, die in hohen Kategorien 
und großdimensional denken. Sa­
gen wir, Scherchan Murtasajew. 
Seinte Werke erscheinen in Mos­
kau wie auch im Ausland. Er ist 
Staatspreisträger der Republik. 
Die Bücher von Dukenbai Dos- 
shanow, die Ich übersetzte, sind 
In mehreren Sprachen der So­
wjetvölker sowie in Japanisch 
Hindi, Französisch, Englisch, 
Spanisch und in anderen Spra­
chen erschienen. Und das alles, 
selbstverstärtdllch, über das Rus­
sische.

Doch zurück zum Wesen des 
Problems. Die Herausbildung des 
neuen Ethos — des Sowjetvolkes 
— ist ein langwährender, doch 
historisch unvermeidlicher Pro­
zeß. Ihn künstlich zu beschleuni- 
gert, die Gesellschaft mechanisch 
zu standardisieren, bedeutet, zum 
Verlust der Individualität von 
Nationen, Nationalitäten und Völ­
kerschaften zu führen, die neue 
Gesellschaftsformation mit stan­
dardisierter Massenkultur vollzu­
stopfen. Deshalb darf man dabei 
keinesfalls verwaltungsmä ß 1 g 
oder willensstark vergehen’, son­
dern sehr fürsorglich, behutsam 
und taktvoll, die nationalen Ge­
fühle nicht verletzend, sie nicht 
mit nationalem Dünkel verwech­
selnd, nach neuen Kontakten zur 
.Annäherung und Integration der 
Kulturen' suchen.

Stellen wir uns solch ein Bild 
vor: die Bienen befliegen ver­
schiedenste Blumen und bringen 
deri Nektar In die Waben. So ist 
es auch bei den Völkern. Jedes 
steuert zur sowjetischen Kultur 
seine nationale zu. Wenn wir 
aber den Honig mit Zucker oder 
mit noch irgendwelchem ’ Ersatz 
verdünnen, aus dem guten Vor­
satz, damit es „allen ausreicht“, so 
wird es kein Honig mehr sein;

Die Entwicklung der Kultur 
der neuen Menschengemeinschaft, 
einer humanen und gerechten, 
braucht nicht die Verschmähung 
anderer Kulturell, Gebräuche und 
Traditionen, sondern das Zusam­
menwirken mit ihnen, die wech­
selseitige Bereicherung, wobei Un­
kraut und schädliche Überbleib­
sel auszumerzen sind. In diesem 
Falle gelangt die Gesellschaft zu 
einer einheitlichen, durch gemein­
same Überzeugungskraft, Ideen­
gehalt und Staatsbewußtsein zu­
sammengeschlossen, und zugleich ' 
farmreichen Kultur.

Meine Berufung als Schriftstel­
ler sehe Ich darin, die Menfcchen 
anzuspnechen und Ihnen die Au­
gen auf unsere Gemeinsamkeit zu 
öffnen, nicht aber auf die Unter­
schiedlichkeit. Man muß nicht 
entfremden, sondern annähem. 
Stets wiederholen: „Freunde, Mit­
bürger, Landsleute, Brüder, laßt 
uns zusammenschließen! Unsere 
Freundschaft Ist durch das Blut 
der Großväter, durch unsere ge­
meinsamen Errungenschaften', ge­
meinsamen Siege, gemeinsames 
Leid und gemeinsame Freude zu­
sammengeschweißt.“ Denn dank 
unserer Freundschaft und Einheit 
sind wir trotz alledem siebzig Jah­
re vorwärts geschritten.
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Panorama
In den Bruderländern Wettrüsten bedroht die Menschenzivilisation

Volksfest 
unverbrüchlicher

Freundschaft
SOFIA. Sehr belebt ist es in die­

sen Tagen auf dem Gipfel des 
Berges Schipka am majestätischen 
Denkmal der Verteidiger des Pas­
ses vor den türkischen Horden un. 
ter Sulejman-Pascha. Am Monu­
ment werden Tausende Blumen 
und Kränze zum 110. Jahrestag 
des Beginns der heroischen 
Schipka-Epopöe niedergelegt. Da­
mals hatten die russischen Truppen 
und die bulgarische Volkswehr in 
schweren Kämpfen gegen die zah­
lenmäßig überlegenen Kräfte des 
Gegners den strategisch wichtigen 
Paß behauptet. Damit war der 
Erfolg nicht nur dieser Kampagne, 
sondern auch des gesamten Kamp­
fes des bulgarischen Volkes für 
die Befreiung vom osmanischen 
Joch vorausbestimmt. Dieses Datum 
wird in der VRB als ein Volksfest 
der unverbrüchlichen Freundschaft 
der beiden Völker begangen, die 
durch das Blut russischer Soldaten 
und bulgarischer Patrioten besie­
gelt ist, schreibt die Zeitung „Se. 
medelsko Sname". Sie hat den Stür­
men der Geschichte standgehalten 
und hat sich in unserer Zeit zu 
einer edlen und reinen bulgarisch­
sowjetischen Freundschaft und 
brüderlichen Zusammenarbeit ge­
staltet

Sommeruniversitäten
fördern Frieden

BUDAPEST. Die traditionellen 
Sommeruniversitäten, geschaffen. 
zwecks Informierung ausländischer 
Hörer über die Errungenschaften 
des ungarischen Volkes im sozial­
ökonomischen und kulturellen Le­
ben, haben ihre Arbeit in vielen 
Städten der Republik abgeschlos­
sen. Zu ihren Gästen wurden in 
diesem Jahr über 3 000 Boten aus 
mehr als 30 Ländern, darunter 
auch aus der Sowjetunion. Für die 
Hörer wurden Vorträge über die 
gegenseitige Beeinflussung der 
ungarischen und anderer europäi­
scher Kulturen veranstaltet. In den 
Universitäten wurden aktuelle 
Fragen der Innen, und Außenpoli­
tik der Länder der sozialistischen 
Gemeinschaft sowie der internatio­
nalen kommunistischen und Ar­
beiterbewegung erörtert. Große 
Beachtung galt dem Friedenskampf 
und der Schaffung des gegenseiti­
gen Vertrauens zwischen den Län­
dern mit unterschiedlicher Gesell­
schaftsordnung

„Flora 87“ nennt 
ihre Sieger

PRAG. In der Internationalen 
Ausstellug der Blumenzucht „Flo­
ra 87” in der tschechoslowakischen 
Stadt Olomouc, an der außer der 
CSSR die Sowjetunion, Bulgarien, 
Polen, Frankreich und die Nieder­
lande teilnahmen, fand die feierliche 
Überreichung von 65 Gold-, 111 
Silber- und 134 Bronzemedaillen 
statt. Goldmedaillen für die Ge­
wächshausexpositionen wurden 
dem Lotos „Olomouc”, den Blu­
mengärten der Prager Burg und 
dem tschechoslowakischen Blumen­
zuchtkombinat „Sempre" zu­
gesprochen.

Tausende Besucher konnten in 
diesen Tagen den üppigen „Strauß" 
von 300 000 Blumen aus verschie­
denen Ländern bewundern.

Erfindungen widerlegt
Die Informationsabteilung der 

Organisation der Vereinten Natio­
nen hat die Versuche der rechtsorien- 
tieren Kreise der USA verurteilt, 
die Arbeit der internationalen Kon­
ferenz über den Zusammenhang 
zwischen Abrüstung und Ent­
wicklung, die gegenwärtig im 
UNO-Hauptquartier stattfindet, zu 
behindern. Einen solchen Versuch 
unternahm unter anderen die mit 
dem Weißen Haus eng verbundene 
Forschungseinrichtung Heritage 
Foundation. Sie verbreitete ein 
Pasquill, wonach das Anliegen der 
Konferenz die „Untergrabung" der

Im Geiste der
USA-Präsident Ronald Reagan 

hat in seiner wöchentlichen Rund­
funkansprache am vergangenen 
Sonnabend die von ihm in Los An­
geles dargelegten Grundthesen über 
das sowjetisch-amerikanische Ver­
hältnis wiederholt. Ebenso wie die 
Rede in Los Angeles war seine 
Rundfunkansprache im Geiste der 
Konfrontation mit der UdSSR ge­
halten und strotzte von altbekann­
ten, abgegriffenen antisowjetischen 
Phrasen. „Heute sind Amerika und 
die Sowjetunion Gegner, wie sie 
es schon bald nach dem zweiten 
Weltkrieg geworden sind." So be­
gann der Präsident seine Anspra­
che. „Diese Feindschaft war nicht 
die Option der USA“, behauptete 
er. Ebenso wie in Los Angeles er­
wähnte Reagan kein Wort davon, 
daß die Initiative zum kalten Krieg 
von den USA ausgegangen war, 
die diesen zur Staatspolitik erhoben, 
Subversion gegen die Sowjetunion 
betrieben und einen atomaren Über­
fall gegen sie vorbereitet hatten.

Reagan rechnete es seiner Admi­
nistration als Verdienst an, vor al-

Die internationale Konferenz 
über den Zusammenhang zwischen 
Abrüstung und Entwicklung hat die 
erste Woche ihrer Beratungen im 
UNO-Hauptquartier beendet. Auf 
die Frage des TASS-Korrcsponden- 
ten, ob in den Diskussionsbeiträ­
gen der Konferenzteilnehmer ein 
gemeinsamer Berührungspunkt 
festzustellcn war, antwortete der 
Vorsitzende der Konferenz, Natwar 
Singh, Staatsminister für auswär­
tige Angelegenheiten Indiens: „Die 
Abrüstung und die Entwicklung 
stehen in einer untrennbaren Be­
ziehung zueinander."

Der Generalsekretär der Konfe­
renz und Generaldirektor der UNO- 
Abteilung in Genf, Jan Martenson, 
verwies auf den konstruktiven und 
realistischen Charakter der Diskus­
sionen über die Abrüstung und 
die Entwicklung. Er unterstrich, 
daß an diesem Forum Delegationen 
aus fast 150 UNO-Mitgliedsstaaten 
beteiligt sind. Das sei ein Beweis 
dafür, daß die Weltgemeinschaft 
„diesem außerordentlich wichtigen 
Problem eine besondere Bedeutung 
beimißt.

In den Beiträgen der Diskussions­
teilnehmer wird der Gedanke ge­
äußert, daß eine solche Situation, 
bei der das Wettrüsten die Men­
schenzivilisation bedroht, zur Mili­
tarisierung der Wirtschaft der 
größten Staaten führt- und viele 
Länder entkräftet, die ihre Wirt­
schaft in Ordnung bringen wollen, 
darf nicht fortbestehen. Denn das

Tausende südafrikanische Bergarbeiter setzen den Streik fort, der 
möglicherweise zur größten Kundgebung der Werktätigen um ihre Rechte 
in der Geschichte der Republik werden wird. Im Streik sind 46 Goldberg­
werke und Kohlengruben der Republik erfaßt. Wie zu erwarten ist, sollen 
am Streik über 200 000 Mitglieder des Nationalen Bergarbeiferverbands 
teilnehmen. Die wichtigsten Forderungen der Streikenden sind die Lohner­
höhung, die Sicherung elementarer Arbeitsschutzanordnungen und die Li­
quidierung der Rassendiskriminierung in der Produktion. Foto: TASS

Konstruktives Vorgehen tut not
Die 3. Konferenz der sowjeti­

schen und der amerikanischen 
Öffentlichkeit ist in Chautauqua zu 
Ende gegangen. Während der 
fünftägigen Beratungen wurde ein 
großer Kreis von Problemen behan­
delt.

Die Leiterin der sowjetischen 
Delegation, Valentina Tereschkowa, 
Vorsitzende des Verbandes der 
Freundschaftsgesellschaften der 
UdSSR, zog vor den Konferenzteil­
nehmern die Bilanz des Treffens. 
Welche Fragen bei diesem beispiel, 
losen Treffen auch diskutiert wor­
den seien, sei es sowjetisch-ameri­

Politik der Reagan-Administration 
sei. Wie bekannt hatte Washington 
beschlossen, das internationale 
UNO-Forum zu einem für die 
Menschheit so wichtigen Problem 
zu boykottieren. Dadurch hat sich 
Washington praktisch völlig iso. 
liert.

In der veröffentlichten Erklärung 
der UNO-Informationsabteilung 
wird darauf hingewiesen, daß das 
von der Heritage Foundation vor­
bereitete Pasquill nicht nur völlig 
haltlose und unbegründete Argu­
mente enthält, sondern sogar hier 
und da „vor Entstellungen der all­

Konfrontation
lern das Militärpotential der USA 
zu einer Rekordhöhe für Friedens­
zeiten ausgebaut zu haben.

Er ging auf das zur Zeit in Aus­
arbeitung befindliche sowjetisch­
amerikanischen Abkommen über die 
Beseitigung der Mittelstrecken- und 
operativ-taktischen Raketen ein, er­
klärte aber im selben Atemzug, daß 
schon heute mit der Arbeit an der 
Technologie der „strategischen Ver­
teidigungsinitiative" begonnen wor­
den sei. Dabei ist es wohlbekannt, 
daß die Realisierung von SDI die 
Chancen für eine Reduzierung und 
Beseitigung der strategischen Rü­
stungen untergraben würde.

Schulmeisterlich belehrte er die 
Sowjetunion, wie sie ihre Innen- 

und Außenpolitik zu gestalten ha­
be, um „das Verhältnis zu den 
USA zu verbessern". Aus der Rund­
funkansprache ging ebenso wie aus 
der Rede in Los Angeles hervor, 
daß Washington selbst nicht ge­
willt ist, irgendwelche Schritte zu 
Unternehmerin, um seine Hälfte des 
Weges in dieser Richtung zurück­
zulegen

Wachstumstempo der Militärausga­
ben übersteigt seit langem die Zu­
nahme des Weltproduktes. Zugleich 
sterben jedes Jahr Millionen von 
Menschen vor Hunger. Im vergan. 
genen Jahr wurde in der Welt eine 
Billion Dollar für Militärzwecke 
ausgegeben. Etwa so hoch liegt 
auch die Gesamtverschuldung 
der Entwicklungsländer.

Daher seien „die Abrüstung und 
die Entwicklung zwei Stützpunkte 
für die Herstellung von Frieden 
und Sicherheit", unterstrich der 
stellvertretende Außenminister der 
VDRJ Muhsin Muhammad Shaia. 
Er begrüßte die von der Sowjet­
union auf der Konferenz unter­
breitete Initiative, einen Mechanis­
mus der Übergabe von Mitteln, die 
durch die Abrüstung freigesetzt 
werden sollen, an die Entwicklungs­
länder zu schaffen. Diese Aufgabe 
könnte ein internationaler Fonds 
„Abrüstung für die Entwicklung" 
im Rahmen der UNO übernehmen. 
Deh Vorschlag über die Gründung 
eines solchen Fonds unterstützte 
der Außenminister Tansanias, Bend- 
jamin Mkapa. Nach seiner Ansicht 
ist die Kürzung der Rüstungsaus- 
gaben für die Zwecke der Ent­
wicklung aus moralischen und 
ökonomischen Überlegungen ein Im­
perativ.

Delegierte vieler Länder verwie­
sen auf die Notwendigkeit, konkre­
te Maßnahmen zu einer realen Ab­
rüstung zu ergreifen, denn darin 

kanische Beziehungen, die Rolle 
der Massenmedien, regionale Kon­
flikte oder die Zusammenarbeit bei 
der friedlichen Nutzung des Welt­
raums, Kontakte zwischen Ärzten, 
Juristen und Geistlichen oder die 
Entwicklung der Beziehungen in 
Kultur und Wissenschaft, alle De­
batten waren von dem Gedanken 
getragen, daß die Menschheit in 
ein Stadium eingetreten ist, da alle 
voneinander abhängen, da es an 
der Zeit ist, nicht nur Probleme zu 
beraten, sondern sie entschieden 
und konstruktiv zu lösen, sagte 
Valentina Tereschkowa.

gemeinbekannten und gut über­
prüfbaren Fakte strotzt".

In der Erklärung wird hervor­
gehoben, daß an der internationa­
len Konferenz „fast 150 Ländei 
einschließlich der westlichen Staa­
ten außer den USA", sowie Hun­
derte von Vertretern nicht mit Re­
gierungen verbundener Organisa­
tionen der Welt, darunter aus den 
USA, beteiligt sind. Die Konferenz 
werde auf Beschluß der UNO-Ge- 
neralversammlung durchgeführt. 
Die Initiative, ein solches Forum 
einzuberufen, sei noch 1978 vom 
Präsidenten Frankreichs unterbrei­
tet worden. Dieses Land habe im 
Jahr 1983 seinen Vorschlag wieder­
holt.

Die Rundfunkansprache wird von 
politischen Beobachtern als eine 
Art Verbeugung vor den extrem­
rechten Kreisen der USA gewertet, 
als Bemühen, sie davon zu über­
zeugen, daß die gegenwärtige Ad- 
ministration ungeachtet eventueller 
Übereinkünfte mit der Sowjetunion 
daran festhält, in den Beziehungen 
mit der UdSSR aus der „Position 
der Stärke" vorzugehen. Der Ton, 
in dem die Reden Reagans gehalten 
sind, paßt zu der Atmosphäre des 
in den USA begonnenen Wahlkamp­
fes der Präsidentschaftskandidaten, 
in dessen Verlauf sich der Chef des 
Weißen Hauses „harter" antisowje­
tischer Rhetorik bedient, um seinen 
Gesinnungsfreunden in der Führung 
der republikanischen Partei Divi­
denten zu sichern.

Der USA-Präsident läßt sich wie­
der über die Notwendigkeit der 
„Verteidigung der demokratischen 
Prinzipien" aus, während er selbst 
im Mittelpunkt des aufsehener­
regenden „Irangatc"-Skandals steht. 
Bei diesem kam mit aller Deutlich­
keit an den Tag, daß das Weiße 
Haus in flagrantester Weise US- 
amerikanische Gesetze verletzt, 
hinter dem Rücken des Kongresses 
handelt und Lug und Trug zur 
Grundlage der Politik der Admini­
stration gemacht hat. 

besteht das Wesen der Konzeption 
der Abrüstung für die Entwicklung. 
In diesem Zusammenhang brachte 
der Außenminister Neuseelands. 
Russell Marshall, die Hoffnung zum 
Ausdruck, daß das zwischen der 
UdSSR und den USA geplante Ab­
kommen über die Vernichtung der 
Mittelstreckenraketen zustande 
kommt. Dieses Abkommen soll nach 
seiner Meinung zeigen, daß die 
Aufrüstung nicht ein Synonym der 
Sicherheit ist. Im Kontext der Ver­
handlungen über strategische Rü­
stungen, Nukleartests, konventio­
nelle und andere Waffenarten wür­
de ein solches Abkommen zu einem 
Ereignis von besonderer Wichtig­
keit. Es gibt keine größere Gefahr 
für die Menschheit als die Gefahr 
der Kernwaffen, betonte Russell 
Marshall. Deshalb müssen die 
Nuklearmächte alles tun, damit das 
nukleare Wettrüsten gestoppt und 
umgekehrt wird. Die Pflicht aller 
anderen Länder ist es, die Nuklear­
mächte dabei zu unterstützen und 
ihnen jede mögliche Hilfe zu er­
weisen.
Der polnische UNO-Botschafter Eu- 

geniusz Noworyta brachte die Hoff­
nung zum Ausdruck, daß die 
historische Möglichkeit, Maßnah­
men zur realen Abrüstung zu er­
greifen, nicht vereitelt wird. Er 
sagte, ein Abkommen über die 
vollständige Beseitigung von zwei 
Raketenklassen „würde den Weg 
für positive Wandlungen im gesamt­
politischen Klima der Welt bahnen.”

schwereDer
Wie schnell die Zeit verfliegt, 

und wie sich doch die Ereignisse 
jagen! Zurückliegendes scheint 
erst gestern geschehen zu sein...

Am frühen Morgen eröffneten 
Abteilungen der Nationalen Wider­
standsbewegung von Uganda 
(NRM), geleitet von dem erfahre­
nen Partisanenführer Yoweri Mu- 
seveni, den Sturm auf Kampala, die 
Hauptstadt Ugandas. Die Truppen 
des damaligen Machthabers, Gene­
ral Tito Okello, empfingen die 
Aufständischen mit massivem Ar­
tilleriebeschuß. Als endlich der 
letzte Schuß verklugen war, hörte 
man die frohen Rufe der Sieger, 
ihre kühnen Lieder und das Dröh­
nen der Tamtams. Die Nationale 
(NRA) hatte Kampala unter Kon­
trolle genommen.

Das war Ende Januar 1986. Als 
ein Jahr später Tausende Ugander 
zusammenkamen, um den ersten 
Jahrestag des Machtantritts der 
NRM zu begehen, und eine feier­
liche Menge das grüne Feld, wo 
traditionsgemäß Militärparaden, 
Demonstrationen und Kundgebun­
gen stattfinden, füllte, erinnerte ich 
mich, mit welch brennender Neu­
gier und welch heißem Interesse 
die Einwohner von Kampala, zahl­
reiche ausländische Journalisten 
und Diplomaten die erste Parade 
der Sieger verfolgt hatten.

In langer Kolonne zogen da­
mals langsam die ermüdeten 
Kämpfer der Partisanen- oder, wie 
sie sich selbst nannten, der 
Volksarmee dahin, kräftige Bur­
schen in breitkrempigen Hüten, 
Mädchen und Frauen in den tra­
ditionellen Pusuti-Gewändern und 
auch halbe Kinder, viele kaum 10 
bis 12 Jahre alt...

Zerstückelte Perle
Uganda wird oft die „Perle Af­

rikas" genannt. Dieser poetisch 
klingende Name wird Winston 
Churchill zugeschrieben, der sich 
gern in seiner Luxusvilla am 
Victoriasee aufhielt, wenn sich die 
Gelegenheit dafür bot. Uganda ist 
in der Tat berühmt für sein gleich­
mäßiges und mildes Klima und 
für seine üppige, malerische Na­
tur. Wenn wir einmal aber von den 

''Naturschönheiten absehen und uns 
der Geschichte zuwenden, dann 
verblaßt der Glanz der Perle merk­
lich.

Die britischen Kolonialherren 
sind für viele Mißstände des heuti­
gen Uganda verantwortlich. Nach­
dem sich die Briten schon im 19. 
Jahrhundert im Gebiet des König­
reichs Buganda, das den zentralen 
Teil Ugandas einnimmt, festgesetzt 
hatten, eroberten sie mit Hilfe bu- 
gandischer Abteilungen andere 
Landesteile. Diese Gebiete unter­
stellten sie der Kontrolle von 
Häuptlingen des Ganda-Stammes. 
Das löste unter der Bevölkerung 
verständlichen Unmut aus. So 
wurden Stämme, die zuvor in gu­
ter, neutraler Nachbarschaft ge- 
lebt hatten, gegeneinander aufge­
bracht. In den vergangenen Jahr.

Kriminalität in den USA: 
nur Fakten

Jede zweite Sekunde 
wird in den USA ein 
Verbrechen begangen. Die 
Zahl der im Vorjahr ver­
übten Verbrechen hat 

den Rekord von 1981 
übertroffen und 13,2 Mil- 
lionen erreicht...

Solch unerfreuliche An­
gaben enthält der in Wa­
shington veröffentlichte 
Bericht des Bundeskrimi­
nalamtes der USA. Die 
Verfasser des Berichtes 
heben hervor, daß die 
schweren Verbrechen mit 
Gewaltanwendung in den 
letzten Jahren zunehmc'n. 
1986 waren sie gegenüber 
dem Vorjahr um 12 Pro­
zent angestiegen. Mit 
anderen Worten, sie wer­
den jetzt jede 21. Minute 
begangen. Die Zähl der 
Tötungsverbrechen und 
der offenen Diebstähle ist 
um 9 Prozent, die der be-

waffneten Überfälle — um 
15 Prozent gestiegen. 
Im Vorjahr gab es im 
Lande 20 000 Tötungsver­
brechen; die meisten da­
von wurden unter Anwen­
dung von Feuerwaffen 
verübt, heißt es im Be­
richt. Die Polizei hat 
90 000 Vergewaltigungen 
registriert. Auch die Zahl 
der Einbruchdiebstähle, 
Brandstiftungen und Ent. 
Führungen von Kraftfahr­
zeugen hat zugenommen.

Unser Bild: Sabine 
Pittman aus Kalifornien. 
Angesichts der wachsen­
den Kriminalität sah sie 
sich gezwungen, einen 
Lehrgang für Pistolen­
schießen zum Zwecke des 
Selbstschutzes zu be­
suchen.

Foto: TASS

Als offizielles Dokument
verbreitet

Der Appell des Gene­
ralsekretärs des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorba­
tschow, an die Teilnehmer 
der internationalen Kon­
ferenz über den Zusam­

menhang zwischen Ab­
rüstung und Enwicklung 
ist als ein offizielles Do­
kument der Konferenz in 
der Organisation der Ver­
einten Nationen verbrei- 
tet worden.

Sehr wichtige Vorschläge
Der Appell des General­

sekretärs des ZK der 
KPdSU an die Teilnehmer 
der internationalen Kon­
ferenz über den Zusam­
menhang zwischen Abrü­
stung und Entwicklung, 
die im UNO-Hauptquar­
tier stattfindet, steht im 
Mittelpunkt ihrer Auf­
merksamkeit. Wie der

Sprecher des UNO-Gene- 
ralsekretärs erklärte, sieht 
Javier Perez de Cuellar 
die darin enthaltenen Vor­
schläge als „sehr wichtig" 
an. Er prüft die Vorschlä­
ge M. S. Gorbatschows 
und hofft, daß die UNO- 
Mitgliedstaaten sie gründ­
lich prüfen werden.

Die Landung amerika. 
nischer Truppen in West- 
beiruf, die sich dieser Ta­
ge zum fünffenmal jährte, 
und die eine direkte mi­
litärische Einmischung der 
USA in Libanon bedeute­
te, führt zwangsläufig zu 
Assoziationen mit der 
jetzigen Konzentration der 
Streitkräfte durch die 
USA-Administration im 
Golfraum. Was an beiden 
Fällen w erschreckend ist, 
ist die verstärkte Konse­
quenz, mit der das Weiße 
Haus die Spannungen ver­
schärft und es auf einen 
bewaffneten Zusammenstoß 
ankommen läßt. Die Leh­
ren der libanesischen Ag­
gression scheinen verges­
sen zu sein. Es sei hier 
erinnert, daß die Landung 
der ersten Gruppe ameri­
kanischer Marineinfanferi- 
sten am 25. August 1982 
erfolgt war. Die Vorberei­
tung auf die faktische 
Okkupation Libanons hat­
te schon im November 
1981 begonnen. Eben da­
mals unterzeichneten die 
USA und Israel ein Memo­
randum über die soge­
nannte strategische Zu­
sammenarbeit.
Dieses Memorandum hat 

Tel-Aviv grünes Licht 
gegeben. Seine Truppen 
drangen am 6. Juni 1981 
auf das Territorium Liba­
nons vor und belagerten 
im Juli/Augusf Westbeiruf. 
Ihnen schlossen sich ame­
rikanische Streitkräfte an.

Obwohl Präsident Rea­
gan den Kongreß und 
die amerikanische Öf­
fentlichkeit versicherte, 
daß die amerikanischen 
Truppen an den Kampf­
handlungen nicht feilneh­
men würden, eröffneten 
die Marineinfanferis f e n 
schon fünf Tage nach der 
Landung das Feuer auf 
die Libanesen im Raum des 
Flughafens von Beirut. 
Die Küste Libanons wur­
de durch die Armada der 
Seesfreitkräfte der USA 
blockiert. Im östlichen 
Mittelmeer wurden 30 
Kriegsschiffe konzentriert, 
die Flugzeugträger 
„Dwight D. Eisenhower", 
„Independence" und 
„John F. Kennedy" einge­
schlossen. Dem Beschuß 
von Ortschaften Libanons 
schloß sich das Schlacht-

zehnten wurde das Land von Stam- 
meszwietracht zersetzt.

Die Briten führten in Buganda 
die Exportproduktion von wertvol­
len Kulturen wie Kaffee, Baum­
wolle und Tee ein. Dadurch konnte 
sich der bugandische Adel be­
reichern. Die Entwicklung der 
nördlichen Regionen dagegen, wo 
vorwiegend Niloten und Sudane­
sen leben, wurde gebremst. Sie 
lieferten billige Arbeitskräfte, und 
hier rekrutierte man auch Soldaten 
für die Armee. So wurde die sozial­
ökonomische Ungleichheit von Sü- 
den und Norden festgeschrieben, 
und die Stammesdifferenzierung 
nahm zu. Als die Kolonialherren 
einsahen, daß sie die „Perle Afri­
kas” nicht würden halten können, 
zerstückelten sie sie.

Die Unabhängigkeit Ugandas 
wurde im Oktober 1962 ausgeru­
fen. Schon bald erschütterten po­
litische Krisen das Land. 1971 
wurde die Regierung von Präsi­
dent Milton Qbote (nicht ohne Zu­
tun britischer und israelischer Ge­
heimdienste) von General Idi Amin 
gestürzt. Seine grausame Herr­
schaft zerrüttete das Land. 1979 
provozierte Amin einen Krieg mit 
Tansania, den er verlor, woraufhin 
er nach Saudi-Arabien flüchtete.

Nach einem Jahr ständigen 
Präsidentenwechsels fanden 1980 
allgemeine Wahlen statt. Dabei 
siegte nach erbittertem Kampf der 
Volkskongreß Ugandas, und sein 
Führer Milton Obote nahm zum 
zweitenmal den Präsidentenposten 
ein.

Doch die Wahlen brachten keine 
Stabilität: Viele behaupteten, daß 
es dabei nicht ehrlich zugegangen 
war, daß die Ergebnisse gefälscht 
wurden. Solche Beschuldigungen 
erhob auch Yoweri Museveni. Trotz 
seiner jungen Jahre (er ist heute 
43) war er schon damals allgemein 
bekannt. Als mutiger und willens­
starker Mann, vielseitig gebildet 
und zielstrebig, hatte er einen gro­
ßen Beitrag zum bewaffneten 
Kampf gegen das Aminregime ge­
leistet.

Museveni war der Auffassung, 
durch den Befreiungskampf würden 
in Uganda die wirklich demokra­
tischen Kräfte, die zu revolutionä­
ren Veränderungen bereit waren, 
an die Macht gelangen. Er weigerte 
sich, die Wahlergebnisse anzuer­
kennen, und ging mit einer Grup- 
pe von 27 Mann in den Busch. 
Dort in Ostbuganda, in einem als 
„Luwero-Dreieck" bekannten Ge­
biet, entstand die NRA.

Erste Schritte und 
Hauptanliegen

Obote konnte sein Regime nicht 
konsolidieren. Die nach Rezepten 
des IWF geleitete Wirtschaft ver­
sackte immer mehr in Schwierig­
keiten. Wie eine Seuche wurde der 
Staatsapparat von oben nach un­
ten von Korruption zersetzt. In 
Kämpfen mit der NRA erlitt die 
Armee Verluste. Einige Armee- 
Einheiten wurden zu marodierenden 
Banden. Zu alledem spitzten sich 
die Widersprüche zwischen Offizie-

। Lehren Libanons
vergessen?

Weg
ren aus unterschiedlichen ethni­
schen Gruppen, vor allem zwischen 
Angehörigen des Langi-Stammes, 
zu dem Obote gehört, und des 
Acholi-Stammes (aus dem der da­
malige Kommandierende der Ar­
mee General Tito Okello kam), zu. 
Am 27. Juli 1985 kam nach einem 
Putsch ein Militärrat unter Leitung 
Okellos an die Macht. Er über­
nahm auch den Posten des Präsi­
denten. Mehrere Monate führte der 
Militärrat in Kenia Verhandlungen 
mit der NRM-Führung. Doch die 
bewaffneten Auseinandersetzungen 
brachen nicht ab. Die ethnischen 
und politischen Gruppierungen, die 
den Militärrat unterstützten, hatten 
keine gemeinsame Plattform. Jede 
wollte in erster Linie ihre eigene 
Position festigen. Die NRM dage­
gen kämpfte für ein umfassendes 
Erneuerungsprogramm im Interes­
se der durch die instabile Lage 
aufgeriebenen Volksmassen.

Bald nach den Kampfhandlun­
gen hatte ich Gelegenheit, in der 
Nähe von Kampala die Orte aufzu­
suchen, wo noch kurz zuvor ge­
kämpft worden war. Wir fuhren 
etwa 80 Kilometer von Kampala 
nach Westen und machten an ei­
nem kleinen Fluß halt, der dicht 
mit Papyrus bewachsen war. Ein 
Kommissar der NRM, der mich 
begleitete, zeigte auf das Flüßchen 
und sagte: „Da ist die Katonga". 
Den Namen dieses Flusses kennt 
heute praktisch jeder Ugander, 
denn hier fanden die entscheiden­
den Kämpfe statt.

Der Sieg der NRM war das lo­
gische Ergebnis ihres langjährigen 
intensiven Kampfes, der nicht nur 
ein bewaffneter Kampf war. In 
Partisanenlagern und -Stützpunk­
ten wurde beharrlich darauf hin­
gearbeitet, das politische Bewußt­
sein der Kämpfer zu entwickeln. 
Politkommissare erläuterten ihnen 
die Ziele und Aufgaben der Be­
wegung. In den befreiten Gebieten 
wurden Selbstverwaltungsausschüs­
se der Bevölkerung gebildet. Der 
vereinte Kampf und die gemeinsa­
men Ziele rissen ethnische und 
soziale Schranken nieder, vereinten1 
Vertreter verschiedener Stämme 
und Bevölkerungsschichten. Im 
Zuge des Volkskrieges entstand 
im Grunde ein für Uganda quali­
tativ neues Modell der politischen 
und öffentlichen Organisation der 
Gesellschaft.

Nach dem Machtantritt bildete 
die NRM den Nationalen Wider­
standsrat, der mit gesetzgeberi­
schen Funktionen ausgestattet ist, 
eine Art Parlament. Die exekutive 
Macht übt die Regierung, geleitet 
von Präsident Yoweri Museveni, 
aus. Ein iO-Punkte-Programm zur 
Wiederherstellung der Ordnung 
und zur Gewährleistung der Sicher­
heit und der Rechte der Bürger 
ohne Rücksicht auf ihre ethnische 
Herkunft und Konfession wurde 
bekanntgegeben, in dem die Prin­
zipien der Volksmacht formuliert 
sind. Auf der Grundlage der inne­
ren Integration und Selbstversor­
gung wurde die wirtschaftliche 

schiff „New Jersey" mH 
seinen 16-mm-Geschützen 
an. Soweit ein allgemei- 
nes Bild der Eskalation 
der bewaffneten Ein­
mischung der USA - von 
Friedenserklärungen bis 
zu bewaffneten Handlun­
gen.

Was strebt denn die 
USA-Administration heute 
im Raum des Persischen 
Golfes an, indem sie nach 
dem Muster des Libanon- 
Abenteuers vorgeht? Im 
Golf und angrenzenden 
Gebieten sind bereits bis 
zu 40 Kriegsschiffe kon­
zentriert, wurde ein neu­
es Operativkommando ge- 
schaffen und ein zentrales 
Kommando der schnellen 
Eingreiftruppen eingesetzt. 
Kurzum, alles ist für einen 
Krieg bereit.

Auf den Schiffen be­
finden sich Marineinfan­
terisfen. Der „New York 
Times" zufolge erwartet 
das neue Operativ­
kommando, daß die „Not­
wendigkeit der Teilnahme 
von Landstreifkräften'' an 
der Operation möglicher­
weise „größer" sein wird. 
Und überhaupt „ist man 
in Pentagon auf eine län­
gere Präsenz im Per­
sischen Golf aus". Es sei 
daran erinnert, daß das 
Ziel Washingtons in Liba­
non faktisch auf den 
Versuch hinauslief, es 
längere Zeit besetzt zu 
halfen, mindestens so 
lange, bis dort eine wa­
shingtonhörige Regierung 
geschaffen worden wäre. 
Mit anderen Worten, ei­
nen Brückenkopf in Liba­
non zu schaffen, um die 
Situation in der ganzen 
Region zu kontrollieren.

Auch heute schreibt 
die amerikanische Presse, 
daß die Reagan-Admini­
stration die Absicht be­
kunden will, 'amerikanische 
Kräfte im Persischen Goll 
eine „längere, unbestimm­
te Zeitspanne" zu unter­
halten. Die Administration 
des Weißen Hauses macht 
im Grunde genommen 
wieder von Gewalt Ge­
brauch, um die Situation in 
der Region so zu ändern, 
daß sie ganz von der Po­
litik des Weißen Hauses 
abhängt.
Leonid PONOMARJOW, 

Tass-Kommentator

Sanierung Ugandas ins Auge ge­
faßt. Zugleich steht die nationale 
Einheit als Aufgabe an.

Ich erinnere mich an ein Ge­
spräch im NRM-Sekretariat. Auf 
meine Frage, wie die Bildung der 
Volksausschüsse vorankommt, sag­
te man mir, daß sie im großen und 
ganzen erfolgreich verläuft, wenn 
auch nicht immer reibungslos. 
„Schädliche Elemente”, zu denen 
frühere intrigante Politiker, Regi- 
megegner oder auch nur Kriminelle 
zählen, versuchen, Leitungsposten 
zu besetzen und sie zu egoisti­
schen, staatsfeindlichen Zwecken zu 
mißbrauchen. Schwierigkeiten gibt 
es bei der Bildung der Ausschüsse 
im Landesnorden, wo noch immer 
die Anhänger der früheren Regimes 
überwiegen.

Aufruf zu intensiver Arbeit
Eine schwierige Aufgabe ist die 

Wiederherstellung der ugandischen 
Wirtschaft, die durch lange Jahre 
Krieg, Inkompetenz und Amtsmiß­
brauch früherer Leiter zerrüttet 
wurde. In den meisten Betrieben 
wird noch immer nicht gearbeitet. 
Es herrscht akuter Mangel an 
Waren des täglichen Bedarfs, vor 
allem an Arzneimitteln, Salz und 
Seife. Die Preise steigen rasch an, 
der ugandische Shilling verliert 
an Wert. Die früheren Regimes ha­
ben den gegenwärtigen Behörden 
eine Auslandsverschuldung von 2 
Md. Dollar hinterlassen. Wie Mu­
seveni bitter feststellte, wurde der 
Reichtum des Landes lange Jahre 
für „Whisky, Perücken und Lippen­
stift” verschleudert. Allein zur 
Zahlung von Schulden und Zinsen 
müssen jedes Jahr 200 Mio Dollar 
aufgebracht werden, die Hälfte der 
jährlichen Valutaeinnahmen aus 
dem Export.

Im Wirtschaftsprogramm der 
fiRM wird der Akzent auf eine 
weitestgehende Nutzung der inne­
ren Ressourcen und auf die Einfüh­
rung einer staatlichen Export-Im- 
port-Kontrolle gesetzt. Große Hoff­
nungen gelten der Entwicklung des 
Tauschhandels mit afrikanischen 
Ländern. Mit Tansania, Rwanda, 
Burundi und Burkina Faso wurden 
bereits entsprechende Abkommen 
unterzeichnete

Doch die wohl wichtigste Aufga­
be der neuen Behörden ist die 
Herstellung wirklicher Einheit des 
Landes. Zu diesem Zwecke wurden 
Vertreter verschiedener ethnischer 
und politischer Gruppierungen in 
die Regierung aufgenommen, u. a. 
auch solche, die während der Amts­
zeit des Militärrates gegen die 
NRA gekämpft hatten. Ende 1986 
wurde eine Übereinkunft zwischen 
der NRM und den im Nordwesten 
befindlichen militärisch-politischen 
Organisationen erzielt. Die militä­
rischen Formationen dieser Organi­
sationen wurden zum Teil in die 
NRA übernommen, die übrigen auf­
gelöst.

In seinem jüngsten Aufruf an 
die Bevölkerung im Zusammenhang 
mit dem Wirtschaftsprogramm ap- 
pelierte Präsident Yoweri Museveni 
an all seine Landsleute, intensiv 
darauf hinzuarbeiten, daß das Land 
zu neuem Leben erwacht.

K Melik-Simonian 
(„Neue Zeit“)
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In die Welt
des Wissens

Mit viel Blumen beginnt heute 
in allen Schulen unseres Landes 
der Tag des Wissens. Im Laufe des 
langen ereignisreichen Sommers 
seid Ihr alle ein gutes Stück ge­
wachsen und habt Eure Kräfte in 
verschiedenen Bereichen der Volks­
wirtschaft auf die Probe gestellt — 
auf Gemüseschlägen, in Obstgär­
ten, als Post- und Krankenpfleger­
gehilfen, in der Dienstleistungs­
sphäre, sowie in Schülerproduk­
tionsbrigaden. Ihr habt die Ferien­
zeit nicht müßig vertan, sondern 
habt zugepackt, wo man Eure Hil­
fe brauchte, habt Erfahrungen ge­
sammelt und Fertigkeiten erwor­
ben. Mit einem Wort, Ihr habt mit 
offenen Augen und hilfsbereiten 
Händen die Verwandlungen miter­
lebt, die in unserem Land vor sich 
gehen.

Aus Euren Briefen folgt, daß ihr 
die Ferienzeit nützlich verbracht 
und mit Eurem Wissen und Kön­
nen nicht hinter dem Berg gehalten 
habt. Das ist wichtig, von klein auf 
nicht nur beobachten und genießen 
zu wollen, sondern zuzupacken, zu 
suchen und zu versuchen.

Kinder sind bei uns eine privile­
gierte Klasse, das stimmt schon, 
aber es heißt durchaus nicht, daß 
unser Staat Nichtstuer und Faulen­
zer erziehen will. Wir wollen eine 
strebsame, fleißige, kluge, gut ge­
schulte, wißbegierige, gesunde und 
unternehmungslustige Ablösung 
heranwachsen sehen. Dazu werden 
stets neue Schulen, Pionierpaläste, 
Kinderklubs, Schwimmhallen, Schü­
lerakademien und sonstige Kinder­
anstalten gebaut und eingerichtet.

Während der Ferien haben die 
Roten Pfadfinder mehrere neue 
Namen von bisher unbekannten Re- 
volutions-und Kriegsveteranen aus­
findig gemacht.

Am 1. September öffnen zahl­
reiche neue moderne Schulen ihre 
Türen. Sie laden Euch in die herr­
liche Welt des Wissens ein. An die­
sem Tag bekommt Ihr alle kosten­
frei Lehrbücher; ausgebildete Fach­
lehrer betreten Eure Klassen und 
Werkstätten, um Euch ihr Wissen 
und Können zu vermitteln.
Aufgabe besteht nun darin, Euch 
mehr Wissen anzueignen.

‘0BBB0000000000000 01

Eure

Für das
Für die jungen Internationalisten 

der 92. Mittelschule beginnt das 
neue Unterrichtsjahr mit dem Mee­
ting, gewidmet den Kindern Nika­
raguas. Die Freundschaftspionier­
leiterin Lene Ernst berichtete: 
„Seit einer geraumen Zeit führen 
die USA-Söldnerbanden einen ge­
heimen Krieg gegen Nikaragua. 
Vom Norden, aus Honduras kom­
mend, überfallen sie Siedlungen, 
setzen sie in Brand, verschleppen 
Männer, Frauen, ja ganze Famili­
en. Das friedliebende Volk des frei­
en Nikaraguas 
Kräften; alle 
Menschen
diesem harten Kampf.”

„In Nikaragua”, setzte Ira En­
gelhard den Bericht 
ter fort, „wo die 
Befreiungsfront den 
moza gestürzt hat, 
und Regierung daran, ein besseres 
Leben aufzubauen. Die Ausbeutung

wehrt sich nach 
freiheitsliebenden 

unterstützen sie in
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Heinrich SCHNEIDER

Der wachsame
Förstersohn

Aus einem Grenzdorf geht allein 
ein Junge in den Wald hinein. 
Recht wachsam ist der Pionier 
in Vaters großem Forstrevier.

Nur Stille herrscht an 
diesem Ort.

Nur Vögel haben hier das Wort. 
Doch ein Gezwitscher fällt 

ihm auf.
Er steigt auf einen Baum 

hinauf, 
.beschaut den Wald bei 

schlechter Sicht, 
erkennt den Grenverletzer 

nicht, 
der aussieht wie ein

plumper Bär. 
Und Egon greift zum

Jagdgewehr.
Schon wird ihm alles klipp 

und klar — 
der Kerl benimmt 

sich sonderbar, 
geht nicht natürlich

seinen Gang 
und wiederholt der

Vögel Sang 
für seinen Partner, der 

noch fehlt.
Vom Glauben an den 

Sieg beseelt, 
eilt Egon zu den Grenzern hin 
mit heilger Bürgerpflicht im 

Sinn: 
,;Genosse Hauptmann, 

dort im Wald 
verbirgt sich

eine Mißgestalt...” 
Die Wache fängt

den „Bären” ein.
Der Pionier will

Grenzer sein.

Vika Schidkowsky und Maxat 
Sholdybajew sind dicke Freunde. 
Von klein auf spielen sie zusam­
men, jetzt aber müssen sich die 
Spielkameraden trennen — Vika 
geht in die 95. allgemeinbildende 
Schule, während Maxat Schüler der 
Shubanow-Musikschule wird: Er 
hat nämlich musikalisches Talent. 
Für echte Freundschaft jedoch ist 
das kein Hindernis,

Foto: Heinrich JÄGEL

Solidaritätskonto

von Lene wei- 
sandinistische 
Diktator So­
gehen Volk

soll beseitigt werden. Der Boden 
soll denen gehören, die ihn bestel­
len. Die USA-Imperialisten fürch­
ten eine solche fortschrittliche Ent­
wicklung. Sie haben Angst vor ei­
nem zweiten Kuba in Mittelameri­
ka. Deshalb droht Washington, das 
Volk Nikaraguas mit Handelsstopp 
in die Knie zu zwingen. Und daher 
wird die offene Aggression vorbe­
reitet.”
Das Sowjetvolk weiß, daß die Er­

rungenschaften der Nikaraguaner 
in höchster Gefahr sind. Und das 
heißt, daß wir alle wachsam und 
mit dem Volk und den Kindern Ni­
karaguas solidarisch sein sollen. 
Alle Einnahmen vom Soli-Basar, 
den die Schüler zu diesem Meeting 
vorbereitet hatten, wurden auf das 
Solidaritätskonto überführt.”

Jakob WIRACHOWSKI, 
KIF-Leiter

Gebiet Alma-Ata

Unsere Anschrift:
KaaaxcKan CCP, 

480044, AjiMa-Ara, 
yji. M. ToptKoro, 50, 4-fi 3Tax

Unsere Schule führt den Namen 
Kliment Woroschilow, dessen Bas­
relief und einige Fotos von ihm 
und seinen Kampfgenossen das 
Foyer schmücken. Bevor die 1. 
Klasse zum erstenmal das Gebäude 
betritt, erzählt ihnen ein Pionier 
über den Marschall. Leider wissen 
wir noch nicht, wann und warum 
die Schule seinen Namen bekom­
men hat, denn es gibt weder ein 
Schulmuseum, noch sammeln die 
Roten Pfadfinder ausgiebiges Ma­
terial über ihn. Es gibt in unserer 
Filmothek den Film „Die Erste Rei­
terarmee”, der gewöhnlich am 4. 
Februar, zum Geburtstag des Hel­
den, vorgeführt wird, und einige 
Briefe aus einer gleichnamigen 
Schule. Das ist vorläufig alles.

Beim letzten Pioniernachmittag 
vor den Sommerferien meinte un­
sere neue Freundschaftspionierlei­
terin Katharina Neumann:

„Es gibt ein gutes Buch von Wla­
dimir Uspenski ,Auf dem großen 
Weg’. Lest es während der Som­
merferien, dann sprechen wir dar­
über im neuen Schuljahr.”

Ganz anders betrachtete ich da­
nach die vertrauten Fotos und das 
längst bekannte Basrelief in mei­

ner Schule am ersten September. Ei­
nen langen dornigen Weg hatte 
Kliment Jefremowitsch zurückge- 
★★★★★★★★★★★★★★★

Der Name 
des Helden

legt —von einem Knecht bis zum 
Marschall und Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR! Er war Berufsrevolu­
tionär und Lenins Kampfgenosse. 
Ein herzensguter Mensch, der sich

mit seiner Gattin Jekaterina Dawy­
downa, der Kinder seines 
früh verstorbenen Freundes Michail 
Frunse — Tatjana und Timur — 
annahm und sie erzog. Er war 
außerdem ein kühner Feldherr, der 
auf der Militärparade in Kuiby­
schew am 7. November 1941 ge­
sagt haben soll: „Nein, Herren Fa­
schisten! Die Streitkräfte, die 
Kampfreserven und -ressourcen des 
Sowjetlandes sind noch groß ge­
nug, und sogar übergenug, um ge­
gen euch bis zu eurer endgültigen 
Vernichtung zu kämpfen!”

Aus diesem Buch habe ich vie­
les nicht nur über den zweifachen 
Helden der Sowjetunion und die 
repräsentative Persönlichkeit dieses 
Leninisten, sondern auch über die 
Geschichte der Oktoberrevolution 
erfahren, dessen 70. Jahrestag wir 
in diesem Jahr begehen werden.

Ira LIEDER, 
Klasse 7a, Lugowoje

Gebiet Dshambul

Blumenphantasie
Der erste Festappell im neuen 

Schuljahr findet hier heute gleich­
sam in einem blühenden Blumen­
garten statt. Zu den üppigen Ko­
reanern, Tagetissen, Edelwicken, 
Azaleen und Canna, die einen bi­
zarren Teppich bilden, kommen 
noch die unzähligen Sträuße in 
jeder Kinderhand hinzu. Auch in 
den Innenräumen der 6. Mittelschu­
le gedeihen schöne Zimmerblumen 
und Ampelpflanzen.

„In unserer Schule stehen Blu­
men in besonders großer Ehre. Im 
Frühling hatten wir einen Blumen­
garten angelegt”, erzählt Natascha 
Littke aus der 5d, die am ersten 
Schultag „Blumendienst” hat. „Den 
Sommer über pflegten dann alle 
Schüler von der 4. bis zur 10. Klas­
se abwechselnd den Schulgarten.

Unsere 5d und die 7c waren erst 
vom 20. August an der Reihe. Somit 
hatten wir die Ehre, die Schule für 
den 1. September vorzubereiten. Es 
war eine schöne Arbeit, zumal wir 
uns schon sehr nach der Schule

sehnten. Jeden Morgen gossen wir 
die Blumen, und sammelten abends 
die Samen von den abgeblühten 
Stauden. Schon mehrere Jahre kom­
men wir mit unserem eigenen Saat­
gut aus. Dazu befassen wir uns mit 
Selektionsarbeit.”

Im Schulfoyer ist die Ausstellung 
„Blumenfantasien” entfaltet. Jede 
Klasse hat zum ersten Schultag 
eine Komposition aus Blumen, Ge­
wächsen, Knorren, Moos. Steinchen 
und Pilzen zusammengestellt.

„Das ist bei uns schon Brauch 
geworden”, erzählt die Biologieleh­
rerin Sinaida Petrowna Lyssenko. 
„Unsere Schüler sind im Blumen­
garten aufgewachsen und pflegen 
ihn liebevoll. Im Sommer haben 
wir verschiedene Experimente auf 
unserem Versuchsbeet gemacht, 
und es ist uns in diesem Jahr ge­
lungen, Tagetissen von ungewöhn­
licher Färbung zu züchten.” Dabei 
zeigte sie auf die dunkelbraunen 
Blumen, die man sonst feuerrot 
kennt.

Aljoscha Iljin, Ira Janowitz, 
Suchra Imangalijewa und Nata­
scha Littke, sowie die Schwestern 
Sweta und Ira Plochich (Sweta ist 
erst in der 2. Klasse) sind leiden­
schaftliche Blumenzüchterinnen. 
Sie besuchen den Botanikzirkel und 
sind Mitglieder der sogenannten 
„Blumenklinik”, wo sie kranke und 
geschädigte Zimmerpflanzen „ku­
rieren.”

„In der Blumenklinik haben wir 
im Winter ein Wunder erlebt — im 
Blumentopf mit Zierspargeln ent­
deckten wir eines Morgens zwei 
kümmerliche grüne Knollenblätter­
pilze. Nach ein Paar Tagen waren 
es schon drei. Es waren zwar gif­
tige, aber wir konnten ihr Wachs­
tum beobachten, was uns sehr wich­
tig war. Jetzt sind wir bemüht, 
auch andere Pilze zu züchten”, er­
zählt Ira Janowitz aus der 9. 
Klasse.

Semipalatinsk

Tina Maier

Großvaters Geschenk
<> Die ganze Woche hindurch war 
y» die kleine Elli in Sorgen. Wie auch 
<Â» anders! Bereitete sie sich doch auf 
<$> ihren ersten Schultag vor.
<*> Ihr werdet bestimmt sagen, es
<*> sei nichts Besonderes dabei, denn 

ein jeder hatte schon mal seinen
<*> ersten Schultag gehabt.

Jedoch bei Elli stand es darum 
ganz anders: Erstens war sie noch 

<*> keine vollen sechs Jahre alt, und 
«a> das machte sie traurig. Jeden Mor- 
«a» gen erwachte sie und fragte ihre 
«a» Mutter: „Mutti, und wenn wir heu- 
«a. te auf dem Kalender vier Tage auf 
<a> einmal streichen — werde ich dann 
<a>. nicht gleich ein bißchen älter?” 

Die Mutti lächelte tröstend und 
beruhigte Elli: „Es wird sich schon 
alles regeln. Was sind schon die 

a, paar Tage, die dir fehlen... Und 
.a außerdem stehst du ja sowieso auf 
a der Liste.”
A Mag sein, daß Mutti recht hatte. 
A Aber das Nachbarmädchen Marie- 
X chen behauptete, in diesem Alter 
X dürfe Elli noch nicht in die Schule. 
X Schließlich und endlich mußte Mut- 
X ti nochmal in die Schule gehen und 
X die Bestätigung holen, daß Elli in 
X die Schule darf.
X Viel wichtiger war aber ein an- 
X derer Umstand, und gerade der be- 
X reitete Elli den größten Kummer. 
X, Seit dem Frühjahr ließ sie nicht 
X’ab von Mutti: „Wir müssen ins 
X Kaufhaus!” Bald stellte es sich her- 
X aus, daß Elli noch keine Bleistifte 
X hatte, bald schien ihr, daß sie zu 
v wenig Hefte oder Kugelschreiber 

hatte. Jeder in der Familie hatte 
von ihr einen Auftrag bekommen — 
entweder Buchumschläge oder 
Schnellhefter zu kaufen, Buntstifte 
und Radiergummis zu besorgen. 
Elli wollte eine gute Schülerin wer- 
den. Ginge das aber ohne Radier- 

'y* gummi oder Kugelschreiber?
<> Endlich war alles herbeigeschafft. 

Und da stellte es sich heraus, daß 
man den wichtigsten Gegenstand 
vergessen hatte, ohne den ein Kind

<> kaum als Schülerin gelten kann. 
Mutti schlug die Hände zusammen. 
„Wir haben ja keine Schulmappe!”

<0> Und Elli brach vor Verzweiflung 
in Tränen aus —solch ein Pech!

X Ab nun begann die große Such- 
<*> aktion. Jeden Tag ging’s nach Fei- 
<*> erabend in die Warenhäuser, aber 
<*> erfolglos. Es gab zwar Schulmap- 
«^» pen, mehr noch, es gab viele Arten 
«A, davon. Aber die passende, solch ei-

- Redakteur L. L. WEIDMANN

Spiele im Freiefr(ment weg, und das machte Elli 
noch trauriger. Oma scherzte:«^ 
„Mag sein, daß eine Fee dir die«*» 
Mappe herbeizaubern wird?...” Na<^> 
ja, die Erwachsenen hatten gut zu^ 
scherzen!

Und nun war die letzte Nacht schäft, 
vor dem ersten Schultag geblieben. stellt haben, steht ein Pionier. Er 
Mutter versuchte Elli zu trösten wirft den Ball dem ersten Pionier 
auf jeden Fall hatte sie doch einender Reihe zu, der ihn auffängt und 
Schulmappe gekauft, die sollte in^\> 
der ersten Zeit aushelfen. Elli wein-^ 
te ein bißchen in sich hinein, lag^ 
eine Weile schlaflos in ihrem Zim-«^ 
mer und schlummerte endlich ein.^ 
Ihr träumte, sie sei plötzlich in einX 
Wunderland geraten, genauso wieX 
Alice, und die gute Fee schenkteX 
ihr allerlei gute Sachen, darunterX 
otmh Dina rnto Qpnnlmannö mit rrm. :

ne, wie Elli sich sie vorstellte, war 
nirgends aufzutreiben. Es mußte 
eine rote sein, mit großen nickelier- 
ten Schlössern und mit einem brau­
nen Rand. Genau so eine hatte El­
li auf dem Bild in einer Illustrier­
ten gesehen. Nein, sie war nicht 
launisch, sie wollte ja eine gute 
Schülerin werden. Doch ohne eine 
passende Mappe würde das be­
stimmt schwerfallen.

Mutti seufzte auch: „Nein, Kind, 
diese Mappen sind alle etwas zu 
groß für dich. Wem bist du bloß auch eine rote Schulmappe mit gro-Y dem Zuspieler 
nachgeraten, mein Zierkätzchen?” Ro" pii> ...................  ~

All das — —u t*“,u "
schlimm, 
Mitte Sommer

Ball zuwerfen
4 bis 6 Meter vor jeder Mann- 

die sich in Reihen aufge-

wäre noch halb so 
wenn es zum Beispiel

• passiert wäre. Aber

jetzt war doch die fetzte August­
woche! Selbst Oma, die stets ruhig 
blieb und viel Geduld zeigte, hatte 
ein besorgtes Gesicht. Abends ta­
delte sie Ellis Vater, er solle da­

nach mal seine Freunde und Bekann­
ten ausfragen. Doch alles umsonst. 
Die rote Mappe mit großen nicke- 
lierten Schlössern blieb ein 
Wunschtraum.

Ach, war das eine Schadenfreu­
de für das Nachbarmädchen Marie- 
chen! Sie foppte Elli und redete 
auf die Kleine andauernd ein, daß 
es sinnlos sei, ohne eine schöne 
Mappe in die Schule zu gehen. Elli 
wurde zornig, Tränen standen ihr 
in den Augen, aber was war da zu 
tun? Zwar blieb ihr noch eine kleine 
Möglichkeit, nicht mehr als eine 
schwache Hoffnung — und das war 
der Großvater, der ausnahmslos al­
les konnte. Jedoch war er im Mo-

ßen nickelierten Schlössern. Elh^ rückwirfZ"'Daraufhin hick"sich 
schlief unruhig, sie erwachte mehr-a jer ersfe Pionier der Reihe hin, so 
mals, um sich zu überzeugen, daß a daß er seinem Hintermann ermög- 
sie auf ihrem Zimmer sei Mattes Y licht, ebenfalls den Ball aufzufan- 
Mondlicht fiel durch das Fenster, a gen und zurückzugeben. Der letzte 
und spiegelte sich im polierten * Pionier der Reihe behält den 
Nachttischchen. <A»Ball und übernimmt die Rolle des

Der Morgen kam mit einer freu- «^Zuspielers. Der abgelöste Pionier 
digen Überraschung. Kaum daß nimmt den ersten Platz in 
Elli sich den Schlaf aus den Augen <>der Reihe ein. Jeder Pionier muß 
gewischt hatte, erblickte sie vor ih- ^einmal Zuspieler gewesen sein, 
rem Bett die begehrte Schulmappe.^ 
Konnte das wahr sein? Leise stieg <$> 
sie aus den Federn, schlich an das <£> 
Prachtstück heran und griff vor-«a, 
sichtig danach. Das war kein 
Traum. Die Schlösser glänzten, die^
Mappe roch nach Leder und Lacke, <A> „Ich bin zwölf Jahre alt und 
der braune Rand war aus echtem «A,möchte mich mit einem Mädchen 
Samt. <A>oder einem Jungen aus Kasachstan

Jubelnd stürzte Elli in die Küche, ^brieflich anfreunden. Der Brief- 
aus der Tassengeklimper kam. Hier -y-wechsel kann russisch oder deutsch 
saßen die Eltern am Tisch, und da- ^»erfolgen , schreibt Susanne Thiel- 
neben—der Opa! Wieso denn? Er ^mann^^ier ihre Anschrift: 
war ja bis jetzt auf einer ‘ “ A’ "
lungsreise!

„Mutti! Hier, schau, was 
meinem Zimmer gefunden 
rief Elli, indem sie zu Opa 
Knien sprang. „Weißt du, 
ich geträumt habe?

3»®

Erho-*^ 7^01 Werben/pSreewald
Dorfstraße 17. 
DDR
„Ich träume von einem dreizehn- 

dem das 
Deutsch oder

ich aufX 
habe!”*^ _________  _____
auf diesjährigen Briefpartner, 
wovon^ Briefeschreiben in

Daß mir die<> Russisch Spaß macht”, schreibt 
gute Fee diese Mappe geschenkt«^ Shanna Kruschewa.
hat..” £

Opa zwinkerte ihr verschmitzt zu.S cpMeHTaycKHH pshoh, 
„Na ja, das war sie auch. Ich hattey- c. naBjioBxa.
mich mit ihr beraten und ihr deinen^ Die zwö|fjährige Ludmilla aus
Wunsch übermittelt! cjem Qebjef Dshambul wünscht sich

Ach, im Grunde genommen, warX Brieffreunde aus der DDR, die wie 
ja Elli schon groß genug. Konnte^5*6 selbst Bücher 
sie ja auch schon selbst lesen und 
wußte gut, daß gute Feen es nur 
in Märchenbüchern gab. Aber diese â toozio, ^MaMoyjicKan 
Geschichte veranlaßte sie doch dar-X ^xyDaju’HCKHft pafion, 
über nachzudenken, wer die Feen^ ^XaMfeToea" 14 
im Leben ersetzt... KynaiueBa JIioAa.

Ihre Adresse:
474470, UejiHHorpaACKan oöjiacTb, 

EpMeHTaycKHfi pafioH,

Bücher-Musikfreunde 
und Briefmarkensammler wären. 

Hier ihre Adresse:
485213, ZtacaMÖyjicxaR oÖJiacTb,

y
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